
  
    
      
    
  


  Blaulicht 220


  Karl Heinz Weber


  Ein weißer Peugeot


  Kriminalerzählung


  Verlag Das Neue Berlin


  1 Auflage


  © Verlag Das Neue Berlin, Berlin 1982


  Lizenz-Nr.: 409-160/116/82 · LSV 7004


  Umschlagentwurf: Feliks Büttner


  Printed in the German Democratic Republic


  Gesamtherstellung: (140) Druckerei Neues Deutschland, Berlin


  622 517 6


  00045


  Die Tote lag zwischen Abfall und alten Autoreifen am Fuße einer Schutthalde. Sie war nackt und blutverschmiert. Vergewaltigt sei sie nicht, sagte der Arzt.


  Sie hieß Brigitte Einsberg, war sechzehn Jahre alt und die älteste Tochter einer Bergarbeiterfamilie. Wie jeden Abend hatte sie die Wohnung ihrer Eltern verlassen, weil die fünf Kinder dort nicht alle Platz hatten zum Schlafen. Sie mußte bei ihrer Großmutter übernachten, zwei Straßen weiter. Die Mutter gab ihr noch eine Apfelsine mit auf den Weg. Das war gegen 19 Uhr gewesen, am 5. April. Doch bei ihrer Großmutter war Brigitte nie angekommen.


  Kriminalkommissar Oberhold erfuhr davon Stunden später. Brigittes Bruder, der fünfzehnjährige Thomas, hatte am Morgen des 6. April mit seinem Freund Sven Hubek auf dem freien Feld vor der Schutthalde Fußball gespielt. Sven schoß neben das Tor. Der Ball rollte bis zum Müllplatz. Als Thomas ihn holte, sah er seine Schwester dort liegen.


  Joachim Oberhold war aus der Kreisstadt angefordert worden. Er kannte weder den Ort noch die Leute. Sein Vorgesetzter meinte, das sei nicht unbedingt von Nachteil. Außerdem hatte er niemand anders, dem er den Fall übertragen konnte.


  Der Ort hieß Lohmsdell und lag am Rande eines ausgedehnten Bergbaugebietes. Ein reizloses Städtchen von zehntausend Einwohnern. Keine Sehenswürdigkeiten, keine Naturschönheiten, nicht mal eine Fernverkehrsstraße führte hier vorbei. Ein dreckiges Nest voller rußgeschwängerter Luft und mißlauniger Menschen. Es bot nichts, lockte nicht, es lag abseits in jeder Beziehung.


  Oberhold logierte mit seinem Team im Gasthof »Zum Braven Steiger«. Er bekam ein Einzelzimmer, während sein Assistent Bürger mit Jupp Wenzbach, dem Neuling, zusammenziehen mußte. Die übrige Mannschaft würde Lohmsdell wieder verlassen, sobald die Spurensicherung abgeschlossen war.


  Das Verbrechen an dem Mädchen hatte die Stadt in Aufregung versetzt. Überall standen Gruppen von Menschen, die heftig diskutierten. Wer nicht zur Arbeit war, schien sich in den Straßen aufzuhalten. Besonderer Anziehungspunkt war der Platz vor dem Rathaus.


  Kommissar Oberhold hatte den Sitzungssaal zugewiesen bekommen. Die Tische, an denen sonst die Abgeordneten saßen, waren mit grünem Samt bespannt, und die Stühle hatten hohe Lehnen. Es war ein großer Raum, an dessen Stirnseite zwei Stufen zu einem Podest führten. Hier nahm gewöhnlich der Bürgermeister Platz.


  Es hatte den Anschein, als wollten viele der Herumstehenden eine Aussage machen. Sie drängten und schubsten nach vorn und reckten die Hälse. Doch als Kriminalassistent Bürger sie dazu aufforderte und ihre Namen erfahren wollte, traten sie verlegen zurück. Sie waren offenbar nur aus Neugier gekommen.


  Als einzige, dafür um so stürmischer, meldete sich eine hagere Frau von vielleicht siebzig Jahren.


  »Ich habe den Mörder gesehen, dieses Schwein!«


  Oberhold blieb gelassen. Er begrüßte sie höflich und nahm dann gewissenhaft ihre Personalien auf. Elfriede Möring, Hadergasse 15, in der städtischen Wäscherei beschäftigt. Sie war nicht siebzig, sondern achtundfünfzig.


  »Also, Frau Möring, was können Sie uns erzählen?«


  »Ich habe diesen Mann gesehen, Herr Kommissar. Er saß in einem weißen Peugeot und sprach mit der Brigitte.«


  Oberhold nickte. »Und wann war das?«


  »So gegen halb acht gestern abend. Ich guckte aus dem Fenster.«


  »Und da sahen Sie Brigitte Einsberg.«


  »Jawohl.«


  »In der Hadergasse demnach.«


  »Jawohl.«


  Oberhold wußte nicht, wo die Hadergasse lag. Er trat an den großflächigen Stadtplan, der an der Wand des Sitzungssaales hing, und ließ sich die Stelle zeigen. Das dauerte eine Weile, denn für Elfriede Möring war das topographische Bild ihrer Heimatstadt ein Buch mit sieben Siegeln. Der Platz, auf den sie schließlich tippte, lag weder in der Nähe von Brigittes Elternhaus noch dort, wo ihre Großmutter wohnte. Und gleich gar nicht beim späteren Fundort der Leiche. Oberhold registrierte es ohne Kommentar.


  »Sie haben Brigitte also gesehen. Und auch das Auto, einen Peugeot, in dem ein Mann saß. Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Ein Dicker. Er hatte ein rotes Gesicht und ’ne Halbglatze. Er trug einen hellen Rollkragenpullover.«


  »Der Mann sprach mit Brigitte, sagten Sie. Wie?«


  »Er redete ununterbrochen und lächelte sie an. Wie das Verführer so draufhaben.«


  »Saß das Mädchen neben ihm?«


  »Nein. Sie stand am Auto. Der Mann hatte die Scheibe heruntergedreht. Er rauchte. Die Kippe warf er auf die Straße.«


  Kriminalkommissar Oberhold wandte sich an Kriminalsekretär Bürger: »Stellen Sie fest, ob die Stadtreinigung heute schon in der Hadergasse war. Wenn nicht, soll Wenzbach vor der Nummer fünfzehn nach Spuren suchen.«


  »Und was geschah dann, Frau Möring? Der Mann sprach mit Brigitte, lächelte sie an dabei, rauchte und warf die Kippe aus dem Fenster. Rauchte Brigitte auch?«


  »Wo denken Sie hin! Brigitte war ein anständiges Mädchen. Ein richtiges Kind noch.«


  Das bezweifelte der Kommissar. Zumindest vom Aussehen her war die Einsberg kein Kind mehr gewesen. Ihre Figur war voll entwickelt, und daß sie sich dessen bewußt gewesen war, bewiesen die kosmetischen Zugaben: grellrot lackierte Fingernägel, Lidschatten und nachgezogene Augenbrauen.


  »Was also machte sie? Wie stand sie am Auto?«


  »So.« Frau Möring spielte es vor. Sie erhob sich, nahm ihre Handtasche in beide Hände und ließ sie vor ihrem Leib hin und her schaukeln. Dabei bewegte sie die Hüften wie ein Strichmädchen.


  »Offenbar hat ihr das Gespräch Spaß gemacht«, sagte Oberhold. Er wollte nicht deutlicher werden. »Trug sie denn auch eine Handtasche?«


  »Keine richtige Handtasche. So ’ne Art Beutel.«


  Frau Möring beschrieb ihn, und dabei stellte sich heraus, daß es kein Beutel, sondern eine Umhängetasche aus Stoff mit langen Fransen war.


  »Und was geschah dann? Ist Brigitte in den Wagen eingestiegen?«


  »Das habe ich nicht gesehen, Herr Kommissar, nehme es aber an. Für zwei oder drei Minuten mußte ich meinen Fensterplatz verlassen, weil die Milch in der Küche kochte. Als ich zurückkam, waren beide verschwunden.«


  »Aber Sie sind sicher, daß es gegen halb acht war.«


  »Ganz sicher. Ich hatte den Fernseher eingeschaltet, und der brachte den Wetterbericht im Regionalprogramm. Der beginnt immer kurz vor halb acht.«


  Oberhold fragte nach dem polizeilichen Kennzeichen des Wagens.


  Frau Möring zeigte ein bekümmertes Gesicht. »Das Auto stand zwar genau unter der Laterne, aber ich habe nicht darauf geachtet. Ich habe doch nicht gedacht, daß das mal wichtig sein könnte.«


  »Aber Sie sind sicher – es war ein Peugeot?«


  »Ein weißer Peugeot, Herr Kommissar.«


  Oberhold hatte lange vor der Toten gestanden und auf das blutverschmierte Gesicht gestarrt. Er hatte das Würgen in der Kehle zurückgedrängt, den Brechreiz und den Ekel, und ein Gesicht gemacht, wie es die Umstehenden wohl erwarteten: hart und entschlossen und nur wenig berührt. Als ob solche Anblicke zum Alltag eines Kriminalisten gehörten.


  Sichtbare Anzeichen, daß die Tat am Fundort ausgeführt worden war, gab es nicht. Man sah weder zerrissene Kleidungsstücke noch andere Spuren, die darauf deuteten. Die Grasnarben und der weiche Erdboden unter dem Körper waren nur durch das Gewicht des Mädchens niedergedrückt, es hatte kein Kampf stattgefunden. Zumindest nicht an dieser Stelle.


  Später berichtete Dr. Rumpf, der Polizeiarzt, daß an der Hüfte des Mädchens Kratzspuren zu erkennen seien.


  »Von Fingernägeln?« fragte Oberhold.


  »Vermutlich. Entweder hat sie der Täter verursacht, als er dem Mädchen die Unterbekleidung herunterriß, oder sie selbst, als sie das verhindern wollte.«


  Für Kriminalsekretär Bürger war der Tatablauf damit im wesentlichen schon entschieden: »Brigitte Einsberg wurde von einem glatzköpfigen Playboy angesprochen, im Wagen mitgenommen – Peugeot, nicht wahr – und unterwegs überwältigt. Als sie das nicht durchhielt und starb, schleppte er sie zur Müllhalde.«


  Sie saßen im »Braven Steiger« und aßen zu Mittag. Der Wirt hatte ihnen einen Tisch etwas abseits reserviert. Einen Extraraum habe er leider nicht.


  Das Lokal war überfüllt. Es schien so, als ob alle Hausfrauen streikten und kein Essen kochen würden. Wahrscheinlich hatte der Wirt außer an besonderen Feiertagen noch niemals eine so zahlreiche Kundschaft gehabt.


  Oberhold war das nur recht. Auch, daß er und seine Leute sich nicht absonderten. Er suchte Kontakt zu den Einwohnern, wollte deren Reaktion erfahren. Da war ein junges Mädchen getötet worden, das einfach so dahingelebt hatte, wie die meisten versicherten. Nichts an ihr sei auffallend gewesen. Man sah sie täglich, nahm sie aber eigentlich nie so richtig wahr.


  Oberhold hatte sowohl von den Eltern als auch von der Großmutter erfahren, daß Brigitte kaum einmal auf direktem Wege zu ihrer Schlafstelle gegangen war. Fast immer habe sie noch irgendwo herumgetrödelt, wie das bei jungen Mädchen eben so sei.


  »Um was für ein Verbrechen handelt es sich Ihrer Meinung nach, Herr Doktor?« fragte er. »Um ein Sittlichkeitsdelikt?«


  »Die Virginität des Mädchens steht außer Zweifel, Herr Oberhold. Folglich kann kein Geschlechtsverkehr stattgefunden haben. Ob er vom Täter beabsichtigt war…«


  »Nehmen wir mal an, er war beabsichtigt – wodurch kam er nicht zustande?«


  Dr. Rumpf schüttelte ärgerlich den Kopf. »Sie fragen mich, als hätte ich dabeigestanden. Es könnten verschiedene Gründe gewesen sein. Das Mädchen wehrte sich so sehr, daß der Mann sie in seiner Wut tötete. Oder er tötete sie, weil er sich impotent fühlte. Er ließ sein eigenes Versagen an seinem Opfer aus. Vielleicht ist er auch gestört worden, das Mädchen hat um Hilfe geschrien. Aber immer unterstellt, Ihre Prämisse trifft zu. Denn noch wissen wir ja nicht, ob sexuelle Motive vorlagen.«


  Der Täter hatte Brigitte Einsberg gewürgt und mit einem scharfen Gegenstand auf sie eingeschlagen. In welcher Reihenfolge, konnte der Arzt noch nicht sagen. Auch nicht, was von beiden unmittelbar zum Tod geführt hatte. »Vielleicht gar nichts. Vielleicht war sie herzkrank, und der plötzliche Schock, die wahnsinnige Angst… Warten wir doch die Obduktion ab.«


  Sie hatten bisher leise gesprochen, teilweise sogar geflüstert. Nun hob Oberhold die Stimme: »Das bringt uns zwar weiter, aber in erster Linie müssen wir ermitteln, welche Kontakte die kleine Einsberg hatte. Ihre normalen Bekanntschaften müssen wir aufstöbern, den alltäglichen Umgang.«


  Von allen Tischen wurden sie unverwandt angestarrt, das Interesse war groß. Und nach den letzten Worten setzte sogar ein kleines Geraune ein. Wer nicht genau verstanden hatte, fragte seinen Nachbarn und stimmte dann mit ein. War es nicht ein unwilliges, mißbilligendes Getuschel?


  Und dann rief jemand aufgebracht: »In unseren Kreisen brauchen Sie nicht zu suchen, Herr Kommissar! Wenden Sie sich lieber an die, die hier den Ton angeben und wilde Feste feiern. Nicht genug, daß sie unsere Töchter verführen, jetzt scheuen sie nicht mal vor einem Mord zurück!«


  War das die Reaktion, mit der Joachim Oberhold spekuliert hatte? Als sie das Lokal verließen, wehte ihnen eisige Stille nach. Und in so manchen Augen meinte Oberhold sogar Haß zu erblicken.


  Der Kommissar suchte anschließend noch einmal die Eltern der Toten auf. Sie wohnten in einem schäbigen Mietshaus, einem Altbau aus der Jahrhundertwende. Zerbeulte Blechbriefkästen im Hauseingang, kaputte Fensterscheiben, die Treppenstufen ausgetreten und stumpf. Auch an den Wänden nagte der Verfall; Putz war abgebröckelt, provisorische Lichtleitungen hingen herunter.


  Im zweiten Stock rechts lebte die Familie. Frau Einsberg öffnete. Sie war groß und hager, das Gesicht war kränklich-blaß. Sie hatte knochige Hände, die Füße steckten in heruntergetretenen Hausschuhen. Schwer schlurfte sie durch den Korridor.


  »Mein Mann ist zur Arbeit. Er kann sich nur freinehmen, wenn Gitti beerdigt wird. Mehr steht ihm ja nicht zu.«


  Oberhold folgte ihr. Wie schon bei seinem ersten Besuch, führte sie ihn auch diesmal in die Küche. Hier spielte sich das häusliche Leben der sieben Personen ab. Der sechs nunmehr. Die zwei anderen Zimmer waren mit Betten vollgestellt.


  Brigittes Vater arbeitete seit einiger Zeit verkürzt – wie viele andere auch in Lohmsdell. Oberhold hatte ihn am Vormittag gesprochen. Er war erschüttert gewesen über das ausdruckslose, stumpfe Gesicht. Auf seine Fragen hatte er nur mit den Schultern gezuckt. Als beträfe ihn das alles nicht. Und dann war er zur Arbeit gegangen, wahrscheinlich, weil er um seine Stellung bangte.


  Dem Kommissar ging es um Brigittes Kleidung am Tag der Tat. Er wußte bereits, daß sie Jeans, Pullover und Anorak getragen hatte, einen Slip darunter und an den Füßen Sandalen.


  »Und keine Strümpfe, Frau Einsberg? Keine Strumpfhose oder Söckchen?«


  Der 5. April war ein naßkalter Tag gewesen, mit Regenschauern in den Nachmittagsstunden und heftigen Böen später.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ihre Socken hängen dort am Herd, die Strumpfhose liegt im Wäscheschrank. Mehr hat sie nicht.« Sie sagtehat,nichthatte.Sie konnte wohl noch immer nicht fassen, was geschehen war.


  Von den Sachen ihrer Tochter war bisher noch nichts gefunden worden. Jupp Wenzbach hatte sich eine Beschreibung geben lassen und ein Verzeichnis aufgestellt. Auf dem Bürgermeisteramt war die Liste vervielfältigt worden, und Stadtboten hatten die Duplikate an verschiedenen Stellen ausgehängt. Nun warteten sie auf den Zufall.


  Denn solange sie den Tatort nicht kannten, war an ein planmäßiges Suchen nicht zu denken.


  Die Frage, ob Brigitte Strümpfe oder dergleichen getragen hatte, war von Bedeutung für Kriminalkommissar Oberhold. Nicht nur, weil er um die Vollständigkeit der Liste besorgt sein mußte und es ihm unwahrscheinlich vorkam, daß ein junges Mädchen bei derart schlechtem Wetter barfuß in offenen Sommersandalen herumlief, sondern auch, weil sich aus ihrer Beantwortung vielleicht eine erste, wenn auch winzige Spur ableiten ließ.


  Ihm war nämlich aufgefallen, daß man an den Füßen der Toten nicht einen einzigen frischen Dreckspritzer gefunden hatte. War sie also tatsächlich ohne Socken oder Strümpfe unterwegs gewesen, dann wahrscheinlich nur eine ganz kurze Strecke.


  Eine ziemlich wacklige Schlußfolgerung, gestand sich Oberhold ein. Und eine, die, selbst wenn sie zutraf, wenig Neues brachte. Sie würde lediglich bestätigen, was man ohnehin bereits annahm: daß Brigitte Einsberg schon bald nach Verlassen ihrer Wohnung in ein Auto gestiegen war. – In der Hadergasse, wo Frau Möring das Mädchen neben dem weißen Peugeot gesehen hatte? Aber die Hadergasse lag weitab von ihrer Wohnung und war nur über einen morastigen Feldweg zu erreichen. Wie also war Brigitte dorthin gelangt, ohne jeden Schmutzfleck an ihren Füßen?


  Beim Mittagessen, nachdem Oberhold seine Gedanken ausgesprochen hatte, war der junge Wenzbach, der vor dem Haus Nummer 15 weder eine Zigarettenkippe noch andere Spuren gefunden hatte, mit einer Erklärung herausgeplatzt, die recht plausibel klang: »Vielleicht ist Brigitte dort gar nicht ein-, sondern ausgestiegen«, hatte er gesagt.


  Als die anderen überrascht schwiegen und ihn auffordernd ansahen, redete er sich in Schwung. »Der Fahrer des Peugeot hat sie in der Hadergasse abgesetzt. Brigitte ist noch ein bißchen stehengeblieben und hat mit ihm geplauscht. Das war die Szene, die Frau Möring beobachtet hatte.«


  »Und warum hat der Halbglatzige sie in der Hadergasse abgesetzt?« wollte Kriminalsekretär Bürger wissen.


  »Nehmen wir an, auf ihren Wunsch hin. Brigitte war auf dem Weg zur Hadergasse. Sie war kaum zehn Schritte gelaufen, da bremst ein Wagen neben ihr. Mein schönes Fräulein, darf ich’s wagen, Ihnen Gefährt und Fahrer anzutragen, oder so ähnlich. Vielleicht kannten die beiden sich auch: Ich will in die Hadergasse… Na schön, steig ein, ich bringe dich. – Kann doch ganz harmlos gewesen sein.«


  Wichtig war, daß man so schnell wie möglich den Fahrer dieses Peugeot ermittelte. Eine entsprechende Anfrage war schon ans Verkehrsdezernat der Kreisstadt abgeschickt: Wer in Lohmsdell und Umgebung fährt einen weißen Peugeot? Die Antwort mußte bald eintreffen.


  Außerdem mußte in Erfahrung gebracht werden, was Brigitte Einsberg an jenem Abend in der Hadergasse gewollt hatte. In einer Gegend immerhin, die einen etwas abschätzigen Ruf genoß. Es war das Armeleuteviertel inmitten armer Leute.


  Um Frau Einsberg nicht übermäßig und vielleicht auch überflüssig in Unruhe zu versetzen, erwähnte Oberhold vorläufig nichts von dem weißen Peugeot.


  »Ihre Tochter ist gestern abend, so gegen halb acht, in der Hadergasse gesehen worden. Wohnen dort Verwandte von Ihnen?«


  »Nein.«


  »Vielleicht eine Freundin von Brigitte?«


  »In der Hadergasse? Nein.«


  »Kennen Sie denn alle ihre Freundinnen und Bekannten?«


  »Ach, wissen Sie, früher, als sie noch ein Kind war, da kannte ich sie alle. Die Doris, die Angelika, die Sabine. Auch den Lutz und den Peter. Aber später dann… Jetzt ist sie manchmal mit dem Sven Hubek zusammen, aber der wohnt nicht in der Hadergasse.«


  Sie schwieg, und auch Oberhold schwieg. Er spürte, daß sie noch etwas sagen wollte, und wartete.


  Die Frau saß auf der Kohlenkiste neben dem Herd, wahrscheinlich war es der gewohnte Platz für sie. Ihm hatte sie einen Stuhl angeboten. Es war schon ziemlich dunkel in der Küche, sie lag zum Hof, und der wurde von grauem Gemäuer umgrenzt. Oberhold sah, daß sie ständig den Mund bewegte, auch wenn sie nicht sprach. Daß sie kaute und schluckte und sich manchmal mit der Zunge über die Lippen strich. War das Nervosität oder Einfalt oder Ausdruck ihres Kummers?


  »Wenn Gitti Arbeit gehabt hätte, eine ordentliche Lehrstelle…«, sagte sie dann unvermittelt, ohne den Satz zu vollenden.


  Joachim Oberhold war kein Psychologe und auch nicht erfahren genug, solche Situationen auszunutzen. Er war achtunddreißig Jahre alt, seit kurzem erst Kommissar, und dieser Fall war das erste Gewaltverbrechen, das er selbständig aufklären mußte. Er besaß zwar manche Tugend, war taktvoll und höflich, war auch tüchtig, aber die Ellenbogenhärte, die man gelegentlich brauchte, um den Erfolg zu erzwingen, war auch schon in Ansätzen vorhanden. Und deshalb gestattete er kein Abschweifen.


  »Wir sprachen von der Hadergasse, Frau Einsberg. Was könnte Brigitte dort hingeführt haben gestern abend?«


  »Ist sie gestern abend schon… Ich meine, wann ist es denn geschehen?«


  Dr. Rumpf hatte als Todeszeit die Spanne zwischen 21 Uhr und Mitternacht genannt. Sie ergab sich aus bestimmten Hautverfärbungen und Anzeichen der Leichenstarre. Sie war aber keinesfalls endgültig. »Warten wir die Obduktion ab«, hatte der Arzt auch dazu gesagt.


  Oberhold antwortete ähnlich. »Wir wissen es noch nicht genau, Frau Einsberg, wahrscheinlich vor Mitternacht.« Dann wiederholte er seine Frage: »Was wollte Ihre Tochter in der Hadergasse?«


  »Ich weiß es nicht. Ist das so wichtig?«


  »Sie haben Brigitte eine Apfelsine mitgegeben. Hat sie die in die Tasche gesteckt?«


  »In was für eine Tasche?«


  »In die Umhängetasche. Die braune mit den langen Fransen.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »So etwas hatte sie nicht.«


  »Aber Brigitte trug eine braune Umhängetasche, als sie in der Hadergasse gesehen wurde. Vielleicht war es auch ein Beutel. Auf jeden Fall braun mit langen Fransen.«


  »Gitti hatte nichts umgehängt und auch nichts in den Händen. Nur die Apfelsine.« Frau Einsberg sagte das mit großer Entschiedenheit und ohne jede Erregung. Vermutlich begriff sie gar nicht, was ihre Behauptung bedeutete.


  Jetzt mußte Oberhold doch auf den Mann und den weißen Peugeot zu sprechen kommen. Er erzählte, was Frau Möring berichtet hatte, ließ aber alles aus, was irgendwie zweideutig klingen konnte. Brigitte hatte sich mit einem Mann unterhalten, der sie wahrscheinlich ein Stück in seinem Wagen mitgenommen hatte, nichts weiter.


  »Und da soll Gitti eine Tasche gehabt haben?« Langsam schien ihr eine Ahnung aufzugehen. »Ach, und nun meinen Sie, Gitti hat sich die Tasche schenken lassen. Von diesem Mann, ja? Und vielleicht meinen Sie auch noch, sie… Natürlich, Herr Kommissar, immer feste druff auf die kleinen Leute! Da muß sich doch was finden lassen, das man ihnen anhängen kann. Damit sie auch immer ein bißchen selbst mit schuld sind. Irgendwie kriegt ihr das schon hin.«


  Es war nichts mehr zu machen. Sosehr Oberhold sich auch bemühte – diese Runde hatte er verspielt. Vielleicht war es sogar mehr als nur eine Runde, denn er hatte ihr Vertrauen verloren.


  Frau Einsberg erhob sich ächzend und schlurfte zum Küchenschrank. »Ich muß meinem Mann das Essen kochen, Herr Kommissar. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber es stört mich, wenn Sie zugucken. Ich bin nämlich etwas tattrig geworden in letzter Zeit…«


  Oberhold ging zur Hadergasse. Eine verwinkelte enge Straße mit windschiefen Häusern rechts und links. Sie hatte keinen Gehsteig, sondern glitschiges Kopfsteinpflaster, das bis an die Hauswände reichte.


  Er betrachtete auch den aufgeweichten Feldweg, den das Mädchen benutzt haben mußte. Reifenspuren gab es mehrere, aber die waren überfahren und kaum zu verwenden.


  Das Haus Nummer 15 war etwas massiver als die meisten. Frau Möring führte ihn ans Fenster und zeigte auf die Laterne, unter der der Wagen gehalten hatte. Sie stand nur wenige Meter entfernt auf derselben Straßenseite.


  »Können Sie sich erinnern, ob der Motor lief während der Zeit?«


  »Tja, mein Gott«, jammerte sie, »wenn man das alles vorher geahnt hätte. Und dann hatte ja auch der Fernseher gespielt.«


  Oberhold beruhigte sie. Die Frage tat ihm schon leid. Die Frau grübelte vielleicht und ließ sich dann zu zweifelhaften Aussagen verleiten. So etwas passierte häufig. Gerade Menschen, die plötzlich in den Mittelpunkt geraten, entfernen sich oft von der Wahrheit. Sie fürchten an Bedeutung zu verlieren, wenn sie zugeben: Ich weiß es nicht.


  Außerdem, was würde ein Ja oder Nein auf seine Frage schon für Erkenntnisse bringen? Einen Motor konnte man in Sekundenschnelle anwerfen, man konnte ihn auch viele Minuten laufen lassen. Solche Fragen spiegeln die eigene Hilflosigkeit wider, gestand sich Oberhold ein.


  »Kam Brigitte oft in diese Straße, hatte sie Freunde hier?«


  Neben Frau Möring waren ihr Mann und eine Schwägerin im Zimmer. Sie hoben die Schultern oder schüttelten den Kopf. Oft wohl nicht. Aber hin und wieder doch. Und Freunde? »Daß sie hier mal rumgestanden hätte, Herr Kommissar, auf der Straße mit anderen Jugendlichen, habe ich nie gesehen«, sagte Frau Möring. Auch die Schwägerin bestätigte das. Sie wohne schräg gegenüber, erklärte sie, und könne den Platz überblicken, wo die Jungen und Mädchen sich gewöhnlich treffen. Brigitte Einsberg sei nie dabeigewesen.


  Oberhold stand wieder auf der Straße. Stand unschlüssig in dieser lumpigen Hadergasse, von der er nichts anderes wußte, als daß das Opfer vor etwa achtzehn Stunden auch hier gestanden hatte. Hier gab es nichts, was eine Sechzehnjährige anlocken konnte. Keine Disko, kein Kino, nicht mal ein lauschiges Plätzchen zum Schmusen.


  Joachim Oberhold ging den verschlammten Feldweg entlang bis zu Brigittes Elternhaus. Er stoppte die Zeit. Dreizehn Minuten. Und seine Schuhe waren von Morast durchtränkt.


  Im Sitzungssaal des Rathauses erwartete ihn Kurt Bürger. »Ich habe schon den Wenzbach losgeschickt, Sie zu suchen. Eine ganz tolle Wendung, Chef, Sie werden den Atem anhalten.«


  Oberhold tat ihm den Gefallen. Wenigstens sein Kollege sollte ein Erfolgserlebnis verbuchen können.


  »Vor ’ner knappen Stunde meldete sich ein Fräulein Janusch bei mir. Sie arbeite in der Kreisstadt und habe erst nach ihrer Rückkehr von dem Mord erfahren, erklärte sie. Und sie sagt aus, daß Brigitte gestern abend noch zu ihr gekommen war. Kurz vor acht. Es habe an der Haustür geklingelt… Aber lesen Sie doch selbst, hier ist das Protokoll.« Bürgers Hand zitterte vor freudiger Erregung, als er ihm das Schriftstück reichte. Er schnaufte und grinste und trampelte von einem Bein aufs andere.


  Oberhold las. Er las das ganze Protokoll, obwohl Bürger immer wieder auf nur eine Stelle zeigte, die er dick unterstrichen hatte. »Hier, Chef, diese drei Sätze sind es vor allem.«


  Sie lauteten: »Brigitte fragte mich, ob ich ihr ein paar Kleidungsstücke borgen könnte. Sie sei zu einer Party eingeladen. Ich gab ihr einen Rock von mir, dazu Schuhe und Strumpfhose.« Anschließend folgte eine genaue Beschreibung der Garderobe.


  Fräulein Janusch wohnte in der Albrechtstraße. Bürger hatte auf dem Stadtplan bereits nachgesehen und die Stelle angekreuzt.


  »Die Albrechtstraße mündet fast auf die Hadergasse, nur ein kleiner Bach liegt dazwischen. Und die Brücke darüber ist schmal und nur für Fußgänger geeignet. Also mußte Brigitte dort aussteigen, wenn sie zur Janusch wollte.«


  »Wir benutzen die gleiche Strecke«, entschied Oberhold. »Vor Brigittes Wohnung fangen wir an. Dann tuckeln wir den dreckigen Feldweg entlang zur Hadergasse, bleiben vor der Nummer fünfzehn ein Weilchen stehen und ›plauschen‹ und gehen schließlich zu Fuß weiter über die Brücke. Mal sehen, wie lange wir brauchen.« Sie brauchten knapp zwanzig Minuten.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Kommissar. »Das Mädchen war fast eine Stunde unterwegs. Gegen neunzehn Uhr verließ sie ihre Eltern, kurz vor zwanzig Uhr war sie bei der Janusch.«


  Kurt Bürger sah darin keinen Widerspruch. »Erstens, was heißtgegenund was heißtkurzvor? Da können gut und gerne zehn Minuten versteckt sein. Und zweitens, Frau Möring hat sie und den Glatzköpfigen um halb acht gesehen. Also liegt die Differenz davor. Die beiden haben eben öfter mal angehalten. Sich die Gegend besehen oder ein bißchen rumgeknutscht.«


  »Die Kleine?«


  Das war Oberhold so rausgerutscht, er war selbst erstaunt darüber. Es gab überhaupt keinen Grund, Brigitte Einsberg als Mauerblümchen einzuschätzen. Es war ja schon fast ein Wunder, daß diese vollentwickelte Sechzehnjährige, die in drei Monaten siebzehn geworden wäre, noch Jungfrau gewesen war. Welches Mädchen wartete denn heutzutage so lange? Das konnte nur an dieser stockreaktionären Gegend liegen, an der strengkatholischen Bevölkerung. Warum also sollte sich Brigitte nicht mit dem Mann im weißen Peugeot amüsiert haben?


  Joachim Oberhold winkte ab. »Vergessen Sie meine Worte, Herr Bürger.«


  Die Albrechtstraße lag in einem Viertel des Mittelstandes. Die Luft war zwar genauso schmutzig, doch konnte man wenigstens ein bißchen Grün sehen. Siedlungshäuschen standen in Reih und Glied, davor kleine Garten mit Gartenzwergen darin. Gemütlich sah alles aus, beschaulich.


  Hier mochten Angestellte der Stadtverwaltung wohnen, Beamte von Post und Bahn, kleine Geschäftsleute vielleicht. Fräulein Janusch war Apothekerin in der Kreisstadt.


  Sie war eine große, kräftige Frau, blond, mit lockigem Zauselkopf. Ihr Gesicht war spitz und voller Sommersprossen. Sie trug einen dunklen Rock und eine dunkle Bluse.


  Fräulein Janusch weinte viel. Sie sagte, daß sie sehr an dem Mädchen gehangen habe, aber noch mehr wohl Brigitte an ihr. »Daß ich zehn Jahre älter bin und schon ganz andere Interessen habe, störte überhaupt nicht. Sie sah in mir eine große Schwester.«


  Zwischen Schluchzen und Tränen erzählte sie noch mal, was sich am Vorabend zugetragen hatte. Sie sparte auch nicht mit Selbstvorwürfen. »Hätte Gitti gesagt, ich will zu ’ner Disko und tanzen… aber sie hat ja ausdrücklich Party gesagt. Mein Gott, wo hatte ich nur meine Gedanken.«


  Das klang, als sei Party eine Umschreibung von Hölle oder noch Schlimmerem.


  »Wissen Sie, bei wem Brigitte eingeladen war?«


  »Nein. Sie erwähnte nur mal, daß sie es nicht weit habe von hier, knapp zehn Minuten.«


  »Wo könnte das Ihrer Meinung nach sein?«


  Fräulein Janusch schüttelte den Kopf. Wußte sie es nicht, oder wollte sie es nicht sagen? Erneut quollen Tränen aus ihren Augen. Sie sah Oberhold unsicher an, und es schien ihm, als läge plötzlich Furcht in diesem Blick.


  »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?« fragte er.


  Sofort versteifte sich ihre Haltung. Sogar die Tranen versiegten. »Gitti hat mir nie Namen genannt.«


  »War sie denn oft auf solchen Partys?«


  »Gegen meinen Willen, das können Sie mir glauben. Aber was sollte ich tun…? Dann dachte ich wieder, das Mädel will ja auch mal lustig und ausgelassen sein. Was hat sie schon von ihrer Jugend. Und aus Gleichaltrigen machte sie sich nichts, auch nichts aus Gleichgestellten, wenn ich mal so sagen darf. Gitti hatte etwas Aristokratisches in ihrer Seele, etwas Exklusives. Vielleicht hing sie deshalb so an mir, weil ich die einzige war, die das erkannt hat.«


  Sie redete mehr vor sich hin als zu den Kriminalisten. Ihre Hände lagen still im Schoß gefaltet, und ihre Stimme hatte etwas maßlos Trauriges. »Gitti war verführbar, Herr Kommissar, das war ihre Schwäche. Das war vielleicht auch ihr Reiz, ihre Schönheit. Sie war zum Verführtwerden geschaffen und wußte das. Man mußte höllisch aufpassen.«


  Trotzdem hat sie ihr gestern abend Kleidung geliehen und dadurch erst ermöglicht, zu dieser Party zu gehen, dachte Oberhold. Aber er sprach seine Gedanken nicht aus, er wollte die Frau nicht noch mehr verunsichern und ihren Schuldkomplex vergrößern.


  »Sie haben ihr ein paar Kleidungsstücke geborgt, Fräulein Janusch. Einen Rock, eine Strumpfhose und ein Paar Schuhe. Stimmt das?«


  »Ja. Ich wollte ihr auch noch eine Bluse von mir geben, aber da hätte sie einen Büstenhalter tragen müssen, und das wollte Gitti nicht.«


  Sie war ein bißchen rot geworden bei dem Wort Büstenhalter. Oberhold übrigens auch, aber aus anderen Gründen. An einen BH hatte er überhaupt nicht gedacht, Bürger und Wenzbach vermutlich auch nicht. Was für tüchtige Kriminalisten sind wir doch. Und was für Männer erst.


  »Hat sich Brigitte bei Ihnen umgezogen?«


  »Ja, gewiß. Sie hat auch noch geduscht.«


  »Wie lange blieb sie bei Ihnen?«


  »Eine Viertelstunde. Höchstens.«


  »Und was machte sie mit den anderen Sachen, mit der Hose und den Sandalen?«


  »Die nahm Gitti mit. Sie wollte sie ja nach der Party wieder anziehen.«


  »Sie nahm sie einfach so über den Arm?«


  »Nicht über den Arm. Die Jeans legte ich zusammen und steckte sie in die Tasche. Und die Sandalen klemmte Gitti unter den Anorak.«


  »In was für eine Tasche steckten Sie die Jeans, Fräulein Janusch?«


  »In ihre Umhängetasche.«


  »Können Sie die Tasche beschreiben?«


  »Sie war aus braunem Stoff mit langen Fransen. Ich sah sie zum erstenmal. Gitti hatte sie am Tag zuvor von ihrer Mutter geschenkt bekommen, erzählte sie mir.«


  Oberhold nickte. Er wollte sie in dem Glauben lassen, daß Brigitte Einsberg keine Geheimnisse vor ihr gehabt hatte. Das schien ihm ratsam, denn Fräulein Janusch war bis jetzt die wichtigste Auskunftsperson.


  »Hat Brigitte öfter etwas geschenkt bekommen? Ich meine, außer von ihrer Familie?«


  »Das weiß ich nicht, Herr Kommissar. Ich habe ihr manchmal eine Kleinigkeit aus der Stadt mitgebracht. Wenn ich merkte, daß ihr etwas besonders gefiel…«


  Sie begann wieder zu weinen. Sie vermochte die Hände auf ihrem Schoß nicht mehr still zu halten; unaufhörlich beugte und streckte sie die Finger. Wenn sie aufsah, blickte Oberhold in die traurigsten Augen, die er je gesellen hatte.


  Die Kriminalisten warteten, bis sie ein bißchen ruhiger wurde, dann fragte Oberhold: »Hatte Brigitte einen Freund, einen Verehrer, wie man früher sagte? Ging sie mit jemand?«


  Fräulein Janusch unterdrückte ihr Schluchzen, wischte sich die Augen und putzte sich die Nase.


  »Nichts Festes. Ich sagte schon, sie hielt nichts von solchen Bekanntschaften. Natürlich gab es ein paar Burschen, die hinter ihr her waren. Sven Hubek zum Beispiel, der war regelrecht vernarrt in das Mädchen und ließ sie nicht in Ruhe. Aber Gitti hat das nicht ernst genommen.«


  Auch Brigittes Mutter hatte den Namen erwähnt, Oberhold erinnerte sich. Er hatte mit dem Jungen schon ein paar Worte gesprochen, am Vormittag, als Hubek und Brigittes Bruder von der Ortspolizei vernommen worden waren. Zwei völlig verstörte Jungen, die man nicht weiter behelligt hatte.


  »Eine letzte Frage, Fräulein Janusch: Waren Sie gestern abend mit Brigitte verabredet, oder kam sie unerwartet zu Ihnen?«


  »Wir hatten uns verabredet, ohne eine genaue Uhrzeit zu vereinbaren. Gittis Oma, bei der sie immer schläft – schlief, mein Gott –, die hat nächste Woche Geburtstag, und Gitti wollte ihr einen Teller bemalen und schenken. Ich half ihr dabei. Wir hatten vor ein paar Tagen begonnen und wollten gestern weitermachen.«


  Mit diesem Vorsatz hatte sich Brigitte Einsberg am Abend des 5. April demnach auf den Weg zu Fräulein Janusch gemacht. Erst unterwegs änderte sie ihre Absicht. – Durch den Mann in dem weißen Peugeot? Schenkte der ihr die Umhängetasche, lud der sie zu der Party ein?


  Im Sitzungssaal erwartete sie Jupp Wenzbach. Vom Verkehrsdezernat war inzwischen Antwort eingetroffen, die er ihnen vorlegte.


  Im Kreisgebiet wurden einundzwanzig Peugeot registriert, davon neun mit einer hellen Farbe: weiß, eierschale bis beige. Die Liste enthielt die polizeilichen Kennzeichen sowie Namen, Beruf und Adresse der Eigentümer.


  Aus Lohmsdell war niemand darunter.


  »Das braucht nichts zu bedeuten«, sagte Kurt Bürger. »Überhaupt nichts bedeutet das.« Er hielt nach wie vor an seiner Theorie fest, daß der Halbglatzige in den Fall verwickelt war. »Ich kenne solche Typen. Geile Böcke sind das, die hinten nicht mehr hoch können.«


  Er hatte eine Flasche Bier vor sich stehen und rauchte. »Ist ja wohl Feierabend für heute – oder?«


  Oberhold war zu müde, um nein zu sagen. Es hätte auch nichts ausgemacht, denn Bürger würde sein Bier trotzdem weitertrinken.


  »Die Leute hier denken genauso«, nahm er den Faden wieder auf. »Sie haben ja gehört heute mittag. Wir sollen uns an die wenden, die wilde Orgien feiern und ihre Töchter verführen. Das scheinen ganz bestimmte Kreise zu sein, die sie im Auge haben.«


  »Nur werden sie uns keine Namen nennen.«


  Bürger nickte. »Das fürchte ich auch. Wir sind Fremde für sie. Vertreter einer Macht, der sie sowieso ständig ausgeliefert sind. Wo soll da Vertrauen herkommen!«


  Oberhold dachte an das Gespräch mit Brigittes Mutter. Und an das eisige Schweigen nach dem Mittagessen im »Braven Steiger«. An den Haß in manchen Augen. Das war kein guter Auftakt für seinen ersten selbständigen Fall.


  Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Nicht vor Wenzbach, dem Anfänger, und gleich gar nicht vor dem erfahrenen und fünfzehn Jahre älteren Kurt Bürger. Jede Schwäche, die er zeigte, würde sofort ausgenutzt oder weitergetragen werden. Er war der Chef, und als Chef mußte er auftreten.


  »Machen Sie mal ’ne Abschrift von der Liste, Wenzbach. Die Namen der neun Personen mit hellem Peugeot gehen an die Strafregistratur. Vielleicht ist schon jemand einschlägig vorbestraft. Und etwas Tempo bitte ich mir aus!«


  Ein bißchen schäbig kam er sich ja vor, der Kriminalkommissar Joachim Oberhold. Ausgerechnet den Jüngsten knöpfte er sich vor, um seine Macht zu dokumentieren.


  Mit Bürger ging er dann Abendbrot essen. Das Lokal war nur mäßig gefüllt. Ein paar Jugendliche spielten Karten, und an der Theke standen mehrere Arbeiter. Man starrte sie auch diesmal an, aber nur, als sie eintraten. Dann erlosch das Interesse.


  »Gewogen und zu leicht befunden«, sagte Bürger sarkastisch. »Die Einwohner haben sich heute mittag ein Bild von uns gemacht, und das reicht ihnen.«


  »Unken Sie doch nicht. Es ist einfach noch zu früh. Was meinen Sie, was in einer Stunde hier los ist, so gegen sieben.«


  Nichts war los, so gegen sieben. Ein paar Gesichter hatten gewechselt, das war alles. Etwas lauter wurde es, weil einige schon angetrunken waren.


  Oberhold war mit dem Leiter der Ortspolizei verabredet, einem Herrn Binder. Sie hatten schon am Tage miteinander gesprochen, doch nur das Nötigste. Der Kommissar zog es vor, sich erst selbst einen Überblick zu verschaffen, bevor er sich mit Angaben vollpumpen ließ. Die rauschten anfangs sowieso meist vorüber, weil hinter den Namen noch keine Menschen standen.


  »Soll ich mitkommen?« fragte Bürger.


  »Haben Sie nicht schon Feierabend gemacht?« Das war nicht gut, merkte er sofort. Bloß keine Spannungen provozieren. Er lachte übertrieben und sagte: »Ich habe etwas anderes für Sie. Sehen Sie sich mal ein bißchen in der Umgebung der Albrechtstraße um. Vielleicht entdecken Sie die Lasterhöhle, in der Brigitte Einsberg sich amüsieren wollte.«


  Sie vereinbarten, sich gegen 21 Uhr wieder im Sitzungssaal zu treffen. Oberhold wollte auch Jupp Wenzbach verständigen.


  Das Polizeirevier lag in der Hauptstraße, nicht weit vom Rathaus entfernt. Es war ein Backsteingebäude, das wie eine alte Schule aussah. Sogar einen großen Hof gab es. Der Kommissar wurde bereits erwartet. Herr Binder schien seine kärgliche Mannschaft vollzählig versammelt zu haben. Sie war angetreten wie zu einem Staatsempfang. Oberhold mußte Hände drücken und Namen entgegennehmen. Er fürchtete, auch eine Rede halten zu müssen.


  Nachdem er das Zeremoniell überstanden hatte, geleitete Binder ihn in das Chefzimmer. Es sah aus, als sei hier vor Minuten noch gescheuert und geputzt worden.


  »Also, Herr Kollege, womit wollen wir beginnen?« eröffnete Binder mit einer befehlsgewohnten Schnarrstimme das Gespräch. Er war breit und groß und hatte einen quadratischen Schädel. Die Haare lagen wie angeklebt zu beiden Seiten eines akkuraten Mittelscheitels.


  Joachim Oberhold dachte nicht daran, mit dem »Herrn Kollegen« die Lage zu erörtern. Er wollte Auskünfte einholen, nicht aber geben.


  »Ich habe hier die Namen verschiedener Personen. Das Gemeinsame besteht darin, daß alle neun einen hellfarbenen Peugeot besitzen. Obwohl keiner davon in Lohmsdell wohnt, bin ich sicher, daß Sie einige davon kennen.«


  Binder nahm die Aufstellung zur Hand und grunzte geschmeichelt. Er sagte »Aha« oder »Ach, der«, er kannte sie alle. Und ohne Aufforderung gab er zu jedem einen kurzen Kommentar. »Das ist Bauingenieur Schubeck, ein Statiker von Format, der im ganzen Bundesgebiet für Brückenkonstruktionen eingesetzt wird. Und der hier, Fabrikant Hermes, ein äußerst tüchtiger Unternehmer, der Kindermöbel herstellt; Pharmazierat Dr. Plotz, unser verdienter Kreisapotheker; Dr. Biesenthal, ein warmherziger Arzt, ein Armenarzt könnte man direkt sagen…«


  Oberhold hörte geduldig zu und machte sich Notizen. Manchmal stellte er auch Zwischenfragen, wenn Binder zu rührselig oder zu geschwollen redete. Aber eine echte Verbindung zu Lohmsdell, zu seinem Fall, entdeckte er erst bei der letzten Person auf der Liste, einer Frau.


  »Ach, die Ritter. Ja, die fährt einen weißen Peugeot, das weiß ich. Sie ist eng mit Doktor Klett liiert, einem bekannten Rechtsanwalt und Grundstücksmakler. Er wohnt hier in Lohmsdell bei seiner Mutter.« Natürlich hakte Oberhold sofort ein.


  »Können Sie mir eine Beschreibung geben?«


  »Über wen? Die Ritter?«


  »Über beide«, sagte er vorsichtshalber.


  Marlies Ritter, so hörte er, wäre eine charmante, aparte, elegante Mittvierzigerin, die in Bleibach, vier Kilometer entfernt von Lohmsdell, eine Villa besäße und von den Hinterlassenschaften ihres Mannes lebe.


  »Aktien, Herr Kommissar, Aktien und andere Wertpapiere. Steinreich, sage ich Ihnen.«


  »Und Doktor Klett?«


  »Auch ein Mittvierziger, ebenfalls sehr wohlhabend. Ein Mäzen unserer Fußballmannschaft übrigens. Erfolgreicher Jagd- und Jachtbesitzer. Er ist ungeheuer vital. Es gibt wohl kaum ein lohnendes Geschäft in dieser Gegend, an dem er nicht beteiligt ist.«


  »Ich fragte nach der Beschreibung, Herr Binder. Wie sieht er aus? Groß, klein, dick, dünn?«


  »Gedrungen. Das Gesicht etwas aufgeschwemmt, rosig, Halbglatze, nicht gerade ein Adonis. Äußerlich geben die beiden ein etwas ungleiches Paar ab, die Ritter und er. Aber wo die Liebe hinfällt, nicht?«


  Oberhold ließ sich die Adresse geben. »Pappelallee zwölf, wo ist das?«


  Binder zeigte es ihm auf dem Stadtplan. Sie lag etwas außerhalb des Ortes, am Westrand.


  »Wenn jemand zu Fuß, sagen wir mal, von der Albrechtstraße zur Pappelallee will – wie lange braucht er ungefähr?«


  »Von der Albrechtstraße? Wie kommen Sie denn auf die? Ein Ortskundiger braucht vielleicht zehn Minuten, ein Fremder mindestens die doppelte Zeit. Das ist, weil…«


  »Was für einen Ruf genießt denn Doktor Klett in Lohmsdell?«


  »Einen ausgezeichneten. Sie wollen doch nicht etwa…?« Herr Binder hatte bei den letzten Fragen schon mehrmals erstaunt aufgeblickt, sich aber jede Bemerkung verkniffen. Nun konnte er wohl nicht mehr an sich halten.


  »Doktor Klett gehört zu den Honoratioren des Kreisgebietes und weit darüber hinaus. Wenn Sie da irgendeinen Verdacht hegen, Herr Kommissar…«


  »Ich fragte nach seinem Ruf, nichts weiter. Sein Ruf in Lohmsdell, unter der Bevölkerung.«


  »Ebenfalls ausgezeichnet, nehme ich an. Ich sagte ja schon, er ist der Mäzen unserer Fußballelf. Was Sie hier sehen, das Stadion, die Umkleidekabinen mit Warmwasserduschen, der ständig frische Rasen, das geht alles auf sein Geld zurück. Und vieles andere auch noch. Er hat den Damenhandball bei uns ins Leben gerufen. Damenfußball sogar. Daß er als Rechtsanwalt auch Gegner hat, daß er von prüden Tanten als versnobter Lebemann verschrien wird…«


  »Als Lebemann?«


  »Nun ja. Doktor Klett ist kein Kind von Traurigkeit, wie man so sagt. Wein, Weib und Gesang, nicht wahr. Er feiert gern, nimmt seine Liaison jedoch sehr ernst. Frau Ritter ist meistens dabei, wenn er seine berühmten Partys gibt.«


  »Hat Doktor Klett gestern auch eine Party gegeben?«


  »Er hat sie geben wollen, dann aber kurzfristig abgesagt. Ich weiß das zufällig von meiner Tochter, die auch eingeladen war.«


  Jupp Wenzbach lümmelte sich im Sitzungssaal herum, als Oberhold eintraf. Er hatte es sich auf einem der hohen Stühle bequem gemacht und die Beine auf einen zweiten gelegt. Er nahm ein Stück Papier zur Hand, das er neben sich liegen hatte, und las von seinen Notizen ab: »Doktor Rumpf hat angerufen. Ich soll Ihnen sagen, daß die Obduktion noch nicht stattfinden konnte. Folgendes soll ich Ihnen schon jetzt mitteilen: Brigitte Einsberg ist höchstwahrscheinlich mit einem scharfkantigen metallenen Gegenstand getötet worden. Und zwar bereits am frühen Abend, soll ich Ihnen sagen, noch vor einundzwanzig Uhr. Die Blutuntersuchung ergab einen Alkoholgehalt von null-Komma-null Prozent, auch Drogen hat sie nicht genommen. Und dann hat er noch einmal ausdrücklich ihre Virginität betont. An ihrem Körper habe man auch keine Spuren von Spermen gefunden, soll ich Ihnen sagen.«


  »Sollen Sie mir sagen! Können Sie sich nicht ein bißchen militärischer ausdrücken, Mensch! Das war doch keine Meldung, das war Gesülze.«


  Oberhold war nervös und gereizt. Es war schon zwanzig Minuten nach 21 Uhr, und er wartete auf Kriminalsekretär Bürger. Er brauchte dessen Rat. Konnte man jetzt noch zu Dr. Klett fahren? Es würde 22 Uhr werden, ehe man dort war. Und wenn der Mann schon schlief, war es möglich, ihn dann aus dem Bett zu klingeln? Immerhin ein Jurist, dem man nicht mit billigen Mätzchen kommen konnte.


  Andererseits war er, Oberhold, der Chef. Selbst wenn Bürger ihm zureden würde, die Verantwortung mußte er tragen. Folglich konnte er auch die Entscheidung fällen.


  »Schreiben Sie Bürger einen Zettel, wo er uns finden kann. Wenn Dringendes anliegt, soll er nachkommen, sonst hier warten.«


  »Und wo kann er uns finden?«


  »Pappelallee zwölf, bei Rechtsanwalt Doktor Klett.«


  Der Kommissar steuerte den Wagen selbst. Wenzbach saß neben ihm und schien wegen des Anranzers eingeschnappt.


  »Ziehen Sie keinen Flunsch«, sagte Oberhold nach einer Weile. Er tat leutselig und erzählte von seinem Gespräch mit Binder. »Sieht ziemlich verlockend aus, was?«


  Es war schwer, Chef zu sein. Er empfand es von Stunde zu Stunde deutlicher. Man mußte sich Autorität verschaffen und gleichzeitig der Kumpel bleiben. Die ein paar Stufen höher saßen, hatten es da leichter. Ein Kriminalrat zum Beispiel kam kaum mal mit Leuten an der Basis in Berührung. Der war nicht angewiesen auf ein gutes Einvernehmen. Der gab seine Befehle – und damit basta. Ob die Untergebenen einen Flunsch zogen, kümmerte ihn wenig.


  Na wennschon, dachte Kommissar Oberhold. Er war erst achtunddreißig, und sein Leben, seine Karriere also, lag noch vor ihm. Er würde schon zeigen, was er auf dem Kasten hatte. Hauptsache, er verpfuschte jetzt nichts.


  Die Pappelallee wies sich dadurch aus, daß rechts und links Birken standen. »Wie der Jungfernstieg in Hamburg«, witzelte Oberhold. »Keine Jungfrau weit und breit.«


  Sie waren vor dem Grundstück Nummer zwölf angelangt. Das Haus lag am Rande des Ortes und war den Hügeln und Wäldern der Umgebung zugewandt. Eine hohe Mauer umgab einen großen Park, das zweigeschossige Haus darin war mit Efeu dicht umrankt. Als architektonischer Luxus ragte ein runder Turm heraus.


  Oberhold war beruhigt, er sah noch Licht hinter mehreren Fenstern. Er fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab. »Na, dann wollen wir uns den Herrn Rechtsanwalt mal vorknöpfen, Wenzbach.«


  Der Mann war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. Schon die Art, wie Dr. Klett sie begrüßte, stieß ihn ab. Ein Dienstmädchen hatte ihnen geöffnet und sie in den Wintergarten geführt. Fast fünf Minuten mußten sie warten, dann trat er ein: kauend, die Serviette noch vorgebunden, mit der Zunge in den Zahnlücken nach Speiseresten grabend. Noch ehe er ihnen die Hand reichte, sah er demonstrativ zur Uhr.


  Er bot auch keinen Platz an. Oberhold und Wenzbach waren aufgestanden, und dabei beließ es Klett. »Etwas spät für einen Besuch, nicht wahr?« Dann sagte er: »Ich bin gerade ’rein und beim Essen. Ich wäre morgen früh zu Ihnen gekommen. Sie sind doch wegen der kleinen Einsberg hier, nehme ich an.« Er schmatzte noch etwas und band dann endlich die Serviette ab. »Ich war den ganzen Tag über auswärts bei einer Verhandlung und habe eben von meiner Mutter gehört, was geschehen ist. Oder geschehen sein soll. Brauchen Sie denn meine Aussage unbedingt jetzt noch?«


  Als Oberhold darauf bestand, seufzte er und klingelte nach dem Mädchen. »Sagen Sie der gnädigen Frau, daß ich für zwei oder drei Minuten verhindert bin.«


  Die impertinente Zeitbegrenzung brachte den Kommissar vollends in Harnisch. Er kochte vor Wut. »Es wird etwas länger dauern, Herr Doktor Klett.«


  »Das glaube ich nicht.« Er sah auf Wenzbach und befahl: »Schreiben Sie: Am Abend des fünften April… Was ist denn? Wird hier nicht protokolliert?«


  »Ein Protokoll nehmen wir später auf. Jetzt setzen wir uns erst mal, dann erzählen Sie weiter: Am Abend des fünften April…«


  Joachim Oberhold war über seinen Mut selbst verblüfft. Aber vielleicht war es gar kein Mut, sondern das Abreagieren seines Zornes. Er haßte diesen überheblichen Kerl.


  Dr. Klett blieb gelassen. Er ließ sich behäbig in einen der Korbsessel fallen, stand noch mal auf und holte ein Kissen, sah wiederum auf die Uhr, und mit unbewegter Miene und ruhiger Stimme begann er dann zu erzählen: »Ich traf Brigitte Einsberg gestern abend, kurz nach neunzehn Uhr. Sie ging Richtung Hadergasse. Wegen des schlechten Wetters und weil es kein großer Umweg für mich war, lud ich sie ein, in den Wagen zu steigen, und nahm sie mit. Ich war von Frau Ritter gekommen und fuhr auch ihren Wagen, einen Peugeot. In der Hadergasse stieg Brigitte Einsberg aus, die Stelle hatte sie bestimmt. Wir trennten uns etwa um halb acht. Ich schenkte ihr eine Umhängetasche, die ich eigentlich der Tochter eines meiner Klienten geben wollte. Brigitte Einsberg hat weder gesagt, woher sie kam, noch, wohin sie wollte. Ich habe auch nicht danach gefragt. Sie machte einen zufriedenen Eindruck, war lustig und erzählte fast ausschließlich von ihrem Bruder und dessen Freund, der Sven mit Vornamen heißt. Brigitte Einsberg trug Jeans, einen dunkelfarbigen Pullover und einen ebenfalls dunklen Anorak. Während der Fahrt schälte und aß sie eine Apfelsine, ein Stück gab sie mir ab.«


  Er sah auf die Uhr. »Na, sehen Sie, hundertelf Sekunden. Habe ich etwas ausgelassen, etwas vergessen? Ich glaube nicht.«


  In Oberhold staute sich schon wieder Zorn. Gereizt antwortete er: »Doch, Herr Doktor Klett, ein paar… Kleinigkeiten. Sie haben nicht erwähnt, daß Sie rauchten.«


  »Ich habe auch nicht erwähnt, daß ich das Gaspedal bediente, das Lenkrad hielt und die Gänge schaltete. Oder daß ich Brigitte Einsberg zweimal die Tür aufhielt.«


  »Oder warum Sie bis zur Hadergasse rund dreißig Minuten brauchten.«


  »Seit wann ist das verboten?«


  »Das ist nicht verboten, nur auffällig. – Und noch etwas haben Sie nicht erwähnt, Herr Doktor Klett: Woher Sie Brigitte Einsberg eigentlich kennen.«


  »Warum soll ich das erwähnen? Ich kenne viele Einwohner von Lohmsdell. Und Brigitte hat ab und zu hier im Hause geholfen. Wenn wir eine größere Gesellschaft gaben, ist sie dem Personal zur Hand gegangen. Sie war äußerst geschickt und anstellig. Meine Mutter erwog sogar, sie später einmal ganz in Dienst zu nehmen.«


  Oberhold hörte vor allem, was er hören wollte. Er war in seine Abneigung verbohrt. Ausgrößere Gesellschaftmachte er in Gedankenberühmte Party,ausanstelligmachte erwillig.


  »Dann hätten Sie Brigitte Einsberg gestern doch auch verwenden können. Als Aushilfskraft. Wollten Sie nicht eine Party geben?«


  Für einen Moment stutzte Dr. Klett. Dann sagte er lässig: »Ich glaube, Sie strapazieren meine Geduld über Gebühr, Herr Kommissar. Trotzdem will ich Ihnen antworten: Ja, ich wollte eine kleine Feier veranstalten.«


  »Und? Haben Sie sie veranstaltet?«


  »Nein.«


  »Würden Sie mir sagen, warum nicht?«


  »Weil gestern… Von Sport haben Sie wohl keine Ahnung, was? Weil gestern abend das Europapokalspiel Ajax Amsterdam – Benfica Lissabon stattfand. Ein Spiel, das zunächst nicht übertragen werden sollte und dann doch übertragen wurde. Davon erfuhr ich erst, als ich nach Hause kam. Und weil einige der Eingeladenen das Spiel sehen wollten, baten sie mich, die Party zu verschieben. Genügt Ihnen das?«


  »Fast, Herr Doktor Klett. Wenn Sie mir noch sagen, was Sie vorgestern ab halb acht, nachdem Sie sich von Brigitte Einsberg in der Hadergasse getrennt hatten, gemacht haben und dafür vielleicht auch Zeugen anführen können, genügt es mir vermutlich ganz.«


  Wahrscheinlich war das der berühmte Wassertropfen gewesen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Eberhard Klett wurde rot, röter, als sein Gesicht ohnehin war, Stirn und Halbglatze färbten sich dunkel. Er zog die Brauen zusammen, zerknüllte die Serviette, die er in der Hand hielt, schluckte. Und langsam dann, gefährlich langsam, ruhig und mit Pausen zwischen den Worten zischte er: »Sie wagen allerhand, junger Mann. Aber gut, das werden Sie verantworten müssen.« Er machte erneut eine kleine Pause, vermutlich, um die Wirkung seiner Drohung abzuwarten. Da sich keine abzeichnete, keine sichtbare, fuhr er, nun wieder im normalen Tonfall, fort: »Ich bin auf direktem Wege nach Hause gefahren, habe mit meiner Mutter das Abendbrot eingenommen, habe dabei von der Fußballübertragung gehört, dann mit verschiedenen Freunden telefoniert und bin anschließend zurück zu Frau Ritter gefahren, mit ihrem Peugeot, wie ich schon sagte. Dort habe ich mir die Fernsehübertragung angesehen und bin anschließend schlafen gegangen.«


  »Und wann begann das Spiel?«


  »Die Übertragung begann um zwanzig Uhr fünfzehn im ersten Programm.«


  »Der Kerl lügt, indem er uns die Wahrheit sagt! Ich bin überzeugt, daß er jedes Detail seiner Aussage nachweisen kann. Und trotzdem hat er uns hinters Licht geführt.«


  Oberhold sagte das auf der Rückfahrt, gleich nachdem sie eingestiegen waren. Von da an schwieg er. Ihm fiel die bekannte Eidesformel ein, die vor Gericht verlangt wurde. Die zweifache Wahrheitsbeteuerung. Nur die Wahrheit zu sagen und die ganze Wahrheit zu sagen. DasNurhatte Klett befolgt, daran zweifelte er nicht. Aber hatte er auchallesgesagt?


  Wenn ja, war das allerdings ein bißchen enttäuschend; denn alle Indizien, oder was danach aussah, waren durch Kletts Aussage vom Tisch gefegt, wenn sie stimmte. Überhaupt schien mit einemmal das meiste auf recht simple Weise geklärt: der Glatzköpfige, der weiße Peugeot, die Umhängetasche, die Hadergasse, die sauberen Füße…


  Aber Oberhold glaubte nicht, daß Klett die Wahrheit gesagt hatte. Nicht im Sinne dieser Eidesformel. Dazu war sein Bericht zu glatt gewesen, hatte er zu vieles gleich vorweggenommen, wie wenn man jemand den Wind aus den Segeln nehmen will. Doch das kann nur jemand, der auch die Richtung des Windes kennt…


  Joachim Oberhold war zuversichtlich, er witterte den Fall seines Lebens.


  Kriminalsekretär Bürger stand vor dem Stadtplan, als sie den Sitzungssaal betraten. Er machte ein muffliges Gesicht und sah kaum auf.


  »Warten Sie schon lange?« fragte Oberhold. Da keine Antwort kam, berichtete er lang und breit. Hinterher merkte er, daß er dem jungen Wenzbach damit ein schlechtes Beispiel gegeben hatte. Von militärischer Kürze war keine Rede gewesen, eher von Geschwafel. Das Wort Gesülze vermied er in Gedanken.


  Obwohl Oberhold viel Lob einflocht und mehrmals betonte, daß sich Bürgers Theorie wohl als richtig erweisen würde, zeigte der sich wenig beeindruckt. Er studierte unverwandt den Stadtplan, maß mit dem Lineal irgendwelche Strecken ab und notierte Zahlen.


  Schließlich sagte er, daß er im Umkreis von Fräulein Januschs Wohnung zwar auf keine Lasterhöhle, dafür aber aber auf eine interessante Entdeckung gestoßen sei. »Brigitte Einsberg war nicht allein, als sie auf dem Weg zu jener ominösen Party war. Man hat sie in Begleitung eines jungen Mannes gesehen. Er heißt Sven Hubek.«


  Oberhold hörte den Namen nun schon zum viertenmal an diesem Tag. Bisher hatte er sich nicht weiter tun den Jungen gekümmert; es lag kein Grund vor, und es gab Dringenderes zu tun. Doch jetzt konnte der vielleicht eine weitere wichtige Auskunftsperson werden.


  »Wo hat man denn die beiden gesehen?« Bürger zeigte auf den Stadtplan, wo er zwei Kreuze eingezeichnet hatte.


  »Na, bitte«, sagte Oberhold, »die Sache ist eindeutig.« Die beiden Stellen lagen am Ende der Albrechtstraße, dort, wo sie in die Pappelallee einmündet. »Das Mädchen war auf dem Weg zu Doktor Klett, ganz ohne Frage. – Wir werden mit Hubek sprechen.«


  »Aber doch nicht etwa jetzt noch!« entrüstete sich Bürger.


  »Natürlich nicht. Für heute ist Schluß.«


  Joachim Oberhold schlief schlecht in dieser Nacht. Als sie gegen sieben Uhr am Frühstückstisch saßen, sagte er, er habe überhaupt nicht geschlafen. »Und ein wirres Zeug habe ich geträumt… nicht zu beschreiben.«


  Der junge Wenzbach grinste unverschämt. »Wie macht man denn das, Chef? Nicht schlafen und trotzdem träumen?«


  »Vermutlich haben Sie mir als Vorbild gedient, Sie träumen ja ständig.«


  Sie waren allein im Gastzimmer. Der Wirt öffnete das Lokal erst später und hatte nur ihnen zuliebe schon Kaffee gekocht. Nun wartete er in der Küche, daß sie endlich fertig würden und er sich wieder schlafen legen konnte.


  Oberhold ging zu ihm. »Haben Sie das Spiel Benfica – Ajax vorgestern abend auch gesehen?«


  »So etwas versäumt man doch nicht, Herr Kommissar. Ab halb neun mußte meine Frau den Laden vorne allein schmeißen.«


  »Sie meinen ab Viertel neun.«


  »Ursprünglich hieß es ab Viertel neun… das heißt, ganz ursprünglich hieß es überhaupt nicht. Dann hieß es, gleich nach der Tagesschau, also zwanzig Uhr fünfzehn. Aber wegen dieses Scheißstaatsbesuches in Bonn verschob sich die Übertragung um eine Viertelstunde.«


  Warum hat Dr. Klett nichts davon erwähnt, fragte sich Oberhold. Hielt er die Differenz für unwesentlich, oder wußte er gar nichts von ihr?


  Der Kommissar drängte jetzt. »Kennen Sie Hubeks Adresse?« fragte er Kurt Bürger.


  »Er wohnt in einem Stift, das von katholischen Schwestern geführt wird. Sven hat keinen guten Ruf im Ort, habe ich mir sagen lassen. Ein Armeleutekind, das immer herumgestoßen wurde und sich mit falschen Mitteln zur Wehr setzte. Er ist als Prahlhans verschrien und hat nach einem kleinen Diebstahl im Supermarkt einige Zeit im Erziehungsheim zugebracht.«


  »Also los, bringen wir es hinter uns. Die werden uns schon nicht fressen, wenn wir so früh kommen.«


  »Aber verdammen. Wir platzen genau in die Morgenandacht.«


  Wenn Bürger solche Art Bedenken äußerte, setzte er immer seine überlegene Miene auf, mit der er bevorstehendes Unheil ankündigen wollte, Oberhold brachte das regelmäßig in Rage. »Na und? Da warten wir eben, bis die Messe vorbei ist.«


  »Bitte, bitte! Sie sind der Chef, Chef.«


  Joachim Oberhold nickte. Eben, er war der Chef, warum debattierte er überhaupt.


  Sie ließen Jupp Wenzbach im Rathaus zurück und fuhren zum Marienstift. Das zweistöckige Haus aus grauen Steinen lag in einem großen Park, der von einer niedrigen Mauer umgeben war. Es machte einen sehr bescheidenen Eindruck, und nur die kleine Kapelle an der Südseite strahlte ein bißchen Glanz und Pomp.


  Die Andacht war vorüber. Die Schwestern waren entgegenkommend und zeigten volles Verständnis. »Natürlich können Sie mit Sven sprechen. Einen Moment, bitte.«


  Sie wurden in ein Besucherzimmer geführt. Wenige Zeit später kam Hubek. Er war wie ein Konfirmand gekleidet und gab sich auch so, zurückhaltend und bescheiden. »Als ich Gitti da liegen sah… nackt und tot…«


  Oberhold ließ ihn erzählen. Von dem Fußballspiel und dem Schuß neben das Tor. Wie Brigittes Bruder dann den Ball holen wollte, wie er plötzlich schrie und winkte und wie Sven dann auch hinlief und das Mädchen liegen sah…


  »Aber du hast Brigitte auch am Abend zuvor schon gesehen, nicht? Erzähl mal, wie das war.« Die zuständige Ordensschwester hatte Oberhold geraten, den Jungen mit Du anzusprechen. »Das ist er so gewohnt, ein Sie würde ihn nur irritieren.«


  »Ich habe sie abgeholt. Bei der Janusch war sie. So kurz nach acht kam sie ’raus.«


  »Hattest du dich mit ihr verabredet? Ich meine, wußte Brigitte, daß du auf sie wartetest?«


  »Ich habe sie die Tage zuvor auch abgeholt. Sie steckte ja jeden Abend bei der Janusch. Angeblich machen sie ein Geschenk für Gittis Oma.«


  »Demnach war Brigitte nicht überrascht, daß du dort warst. Was wolltet ihr anschließend machen? Spazierengehen, zur Disko, oder wolltest du sie nach Hause bringen?«


  »Nicht nach Hause. Zu ihrer Oma. Aber Gitti wollte woandershin. Sie wäre eingeladen, sagte sie.«


  »Sagte sie auch, bei wem?«


  »Nee, hat sie nicht gesagt.«


  »Weißt du noch, was Brigitte anhatte?«


  »Kleidung, meinen Sie? Ja, was hatte sie an? Ihren Anorak, ’nen Rock, einen Pullover, glaube ich… und ’ne Umhängetasche trug sie.«


  »Sie wäre also eingeladen, hat sie dir erzählt. In welche Richtung ist sie denn gegangen? Oder hast du sie begleitet?«


  »Ich habe gesagt, na gut, ich bringe dich hin, wo du eingeladen bist. Aber das wollte sie nicht, da wurde sie böse.«


  »Böse? Was hat sie gesagt?«


  »Daß sie kein Kind mehr wäre, das man am Händchen halten muß.«


  »Und du, hast du gekuscht, oder hast du sie trotzdem begleitet?«


  »Begleitet habe ich sie nicht, das hat sie sich verbeten. Aber ich bin ihr heimlich nachgeschlichen, immer so von Baum zu Baum. Ich wollte wissen, wo sie hingeht. Sie hat mich nicht bemerkt, auch nicht, als sie sich noch mal umdrehte, bevor sie ins Auto stieg.«


  »Brigitte ist in ein Auto gestiegen? Wo?«


  »Am Anfang der Pappelallee, dort wo die Gaslaterne steht, neben dem Denkmal. Der Wagen kam ihr entgegen, hielt, und Gitti stieg ein.«


  »Und dann drehte das Auto und fuhr die Pappelallee wieder zurück, dorthin, wo es hergekommen war, nicht?«


  »Nee, der Wagen fuhr die gleiche Richtung weiter, ein Stückchen wenigstens, dann bog er in die Kirchstraße ein.«


  »Ach, in die Kirchstraße.« Oberhold hatte keine Ahnung, wo das war. »Wo standest du denn in diesem Moment?«


  »Neben Krämers, dem Lebensmittelgeschäft. Die Schaufenster waren erleuchtet, und ich stand genau im Schatten. Ich konnte alles sehen, mich aber niemand.«


  »Dann hast du ja auch gesehen, wer im Auto saß.«


  »Nee, war ja dunkel drin. Ich weiß nur, daß Gitti vorn eingestiegen ist.«


  »Aber den Wagentyp hast du doch bestimmt erkannt, Sven.«


  »Klar. Ein Peugeot, Herr Kommissar. Ein weißer Peugeot war’s.«


  Daß der Wagen mit Brigitte Einsberg nicht die Pappelallee wieder zurück bis zu Dr. Kletts Wohnung gefahren, sondern in die Kirchstraße eingebogen war, hatte den Kommissar ein paar Minuten irritiert. Es paßte so gar nicht in sein Konzept. Doch dann war ihm ein Gedanke gekommen, der sich immer mehr zum heftigen Wunsch auswuchs. Aber darüber schwieg er während des Rückweges zum Rathaus.


  »Der Hubek kommt mir nicht echt vor«, meinte Bürger nach einer Weile. »Was er sagte, klang so abgezirkelt, so…«


  »Wieso denn abgezirkelt? Da hätten Sie gestern abend Doktor Klett hören müssen; was der vorbrachte, war abgezirkelt. Hubek hat sich doch ziemlich primitiv ausgedrückt.«


  »Ich meine auch nicht seine Ausdrucksweise. Aber nehmen Sie zum Beispiel seine Äußerung über den Autotyp: ein weißer Peugeot! Das klang ja fast wie ein Jubelschrei. Ein weißer Peugeot, Herr Kommissar, nicht wahr, das wollen Sie doch hören! Es ist nämlich schon ’rum in Lohmsdell, daß wir hinter einem weißen Peugeot her sind.«


  »Sie haben wohl was gegen den Jungen? Daß Hubek das Mädchen noch gesprochen hat, nachdem es bei Fräulein Janusch war, steht fest. Woher wüßte er sonst von der Umhängetasche, daß sie einen Rock anhatte und daß sie eingeladen war. Und nun meinen Sie, er hat sich das mit dem Auto ausgedacht, um sich wichtig zu tun?«


  Kurt Bürger antwortete nicht, und ein Weilchen fuhren sie schweigend. Kurz vor dem Aussteigen kam Bürger noch mal auf das Thema zurück. »Ich frage mich auch, warum Hubek sich so mißtrauisch, so zweifelnd über Brigitte und Fräulein Janusch geäußert hat. ›Angeblich machen sie ein Geschenk für die Oma.‹ Wiesoangeblich?«


  Oberhold schüttelte den Kopf. »Haben Sie sich noch nie mit Jugendpsychologie befaßt? Dieser schlaksige, hochaufgeschossene Junge, dieser als Prahlhans bekannte Gernegroß, der in Wirklichkeit unter Minderwertigkeitskomplexen leidet, ist einfach eifersüchtig. Er betrachtet alles, was Brigitte tat, als gegen sich gerichtet. Sie besucht die Janusch, weil sie vor ihm flieht, so sieht er das. Daß das Mädchen auch andere, sagen wir, wirkliche Gründe haben könnte, eben das Bemalen eines Tellers, begreift er gar nicht oder erkennt es nicht an.«


  Hatte er Bürger überzeugen können? Der nickte zwar, sagte sogar: »Aha«, aber wieder mit seiner überlegenen Miene,sodaß Oberhold wenig Hoffnung hatte.


  Im Sitzungssaal trat er sofort an den Stadtplan. Er suchte die Kirchstraße, und als er sie fand und mit dem Finger weiterverfolgte, strahlte er. »Es ist genau so, wie ich mir dachte. Die Kirchstraße mündet auf die Chaussee nach Bleibach, und in Bleibach wohnt Marlies Ritter, die Freundin Doktor Kletts.«


  Oberhold traf seine Anordnungen. Er war sich seiner Sache sicher, und demzufolge drückten auch die Befehle Sicherheit aus.


  Er selbst wollte die Strecke abfahren, wie sie sich aus Hubeks Schilderung ergab. Er begann in der Albrechtstraße und fuhr von Fräulein Januschs Haus an im Schrittempo. Er betrachtete die breiten Kastanien rechts und links, hinter denen sich Hubek möglicherweise versteckt hatte. Das Lebensmittelgeschäft lag kurz vor der Einmündung in die Pappelallee, und Oberhold sah die Gaslaterne und das Denkmal, wo Brigitte in den Wagen gestiegen sein sollte. Nur ein paar Meter davor bog die Kirchstraße ab.


  Die Sache schien klar: Dr. Klett hatte Brigitte zu der Party eingeladen, konnte ihr aber nicht mehr absagen. Auf dem Weg zu Frau Ritter, bei der er sich das Fußballspiel ansehen wollte, traf er das Mädchen, das auf dem Weg zu ihm war. Wieder stieg sie zu ihm in den Wagen, aber diesmal wurde er zudringlich. Brigitte wehrte sich, Klett verlor die Beherrschung, aus. Was tun? Er schaffte die Leiche auf die Schutthalde. Dadurch kam er verspätet in Bleibach an und erfuhr nicht, daß die Fernsehübertragung des Fußballspieles erst um halb neun begonnen hatte. So etwa muß es gewesen sein.


  Der Kommissar fuhr nach Bleibach, er brauchte Gewißheit.


  Der Himmel hatte sich schwarz überzogen, und Regen strömte herab, kalter Regen, als käme der Winter noch einmal zurück. Die Chaussee war glitschig und stieg etwas an. Was Oberhold von Bleibach zu sehen bekam, war wenig einladend. Er hatte den Eindruck, daß es in dieser Gegend auch regnete, wenn es nicht regnete.


  Das Grundstück von Frau Ritter lag etwas abseits des Ortes, genau wie das Dr. Kletts in Lohmsdell. Schon immer und überall wohl ziehen sich die Begüterten vom gemeinen Volk zurück, dachte Oberhold so vor sich hin.


  Das Haus stand in einem verwilderten Garten, von dem etwas Trostloses ausging. Die Bäume waren noch kahl, die Blumenstrünke schwarz, das Gras war unter der Nässe angefault.


  Trotzdem wirkte das Anwesen einladend auf Oberhold. Im Gegensatz zu der Hausherrin, die ihm öffnete und hereinließ. Marlies Ritter war etwa Mitte Vierzig, leicht üppig und von einer etwas strapazierten Schönheit schön.


  Sie war ausgesprochen hochnäsig zu ihm und behandelte ihn wie einen Bediensteten. Kaum daß sie ihm Platz anbot.


  »Ich kann die Aussage, die Herr Klett gemacht hat, nicht bestätigen«, begann sie mit harter Stimme. »Deswegen sind Sie doch hier, vermute ich.«


  Oberhold nickte überrascht.


  »An jenem Abend, als Brigitte Einsberg ums Leben kam, war ich nicht zu Hause. Ich war bei meiner Tante. Falls Sie das nachprüfen wollen, gebe ich Ihnen die Adresse.«


  Sie saßen in einem großen Wohnzimmer mit einer breiten Fensterwand, die den Blick auf den nahen Niederwald freigab. Gegenüber stand ein vollgepfropftes Bücherregal, rechts davon ein aufgeklappter Flügel.


  Oberhold sagte: »Herr Doktor Klett hat gestern abend erklärt…«


  »Wir können Zeit sparen, Herr Kommissar, ich kenne seine Aussage. Ich behaupte ja auch nicht, daß sie falsch ist, ganz im Gegenteil, ich bin von ihrer Richtigkeit völlig überzeugt. Nur bestätigen kann ich sie nicht. Ich war nicht zu Hause und kann folglich nicht sagen, ob er die Fernsehübertragung gesehen und dann hier übernachtet hat. Als ich am nächsten Tag zurückkam, war niemand in der Wohnung.«


  Warum sagte sie niemand, wo doch immer nur von Dr. Klett die Rede war? »Kannten Sie Brigitte Einsberg?«


  »Ja.«


  »Woher? – Ich meine, Sie wohnen nicht in Lohmsdell, Sie gehören einer ganz anderen sozialen Schicht an, wie kommt es zu solcher Bekanntschaft?«


  Marlies Ritter schwieg einige Sekunden. Der Kommissar betrachtete sie ungeniert. Was ihm am meisten an der Frau auffiel, waren ihre Augen: dunkel, langbewimpert, verschleiert. Sie waren eigentlich viel zu groß für das schmale Gesicht. Er hatte das Empfinden, daß eine tiefe Hoffnungslosigkeit in diesen Augen lag, ein trauriger Ausdruck von Schmerz und Kummer.


  Was muß es zwischen den beiden für Auseinandersetzungen gegeben haben, überlegte Oberhold. Wie mag Klett sie beschworen haben, seine Aussagen zu bestätigen. Wieviel Tränen mag sie vergossen haben.


  Und plötzlich kam ihm eine Erkenntnis: Diese Frau war überhaupt nicht hochmütig, diese Frau war nervös, war fürchterlich nervös und verängstigt. Und vielleicht war auch Dr. Klett gestern abend nur verängstigt und nervös gewesen. Er hatte beide falsch beurteilt, hatte nicht hinter ihre Masken geblickt.


  Die Zentralheizung strahlte eine trockene Hitze aus. Aber sie war nicht die einzige Quelle, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb. Joachim Oberhold war aufgeregt, weil er sich seines Erfolges immer sicherer wurde. Er war auf der richtigen Spur, auf einer ganz heißen, das verriet das Gesicht ihm gegenüber.


  »Nun, gnädige Frau, woher kannten Sie Brigitte Einsberg?«


  »Sie war zwei- oder dreimal hier.«


  »Bei Ihnen?«


  »Wenn ich Gäste hatte. Als Aushilfskraft.«


  »Hat Doktor Klett sie Ihnen vermittelt?«


  »Ja, so kann man es sagen.«


  »Heißt das, man könnte es auch anders sagen?«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Könnte man auch sagen: Herr Doktor Klett brachte Brigitte Einsberg gelegentlich mit?«


  Marlies Ritter schwieg.


  »Brachte er sie vielleicht auch vorgestern abend mit… und fuhren Sie deshalb zu Ihrer Tante?«


  Frau Ritter kaute auf ihren Lippen. Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Schließlich sagte sie: »Eberhard hat mit dem Verbrechen nichts zu tun – falls Sie darauf aus sind. Er hat das Mädchen nicht überfallen. Ich weiß es.«


  »Woher? Hat er es Ihnen gesagt?«


  »Warum sind Sie so spöttisch!« fuhr sie ihn an. »Ich weiß, daß er es nicht war. Ich bin außer ihm der einzige Mensch, der das weiß. Sie müssen mir glauben, Herr Kommissar.«


  »Warum muß ich Ihnen glauben?«


  »Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen. Können Sie keine Rücksicht auf die Würde einer Frau nehmen? Ich hatte schon überlegt, ob ich einen Anwalt hinzuziehe, aber das würde Eberhard übelnehmen… Es fällt mir wirklich schwer.«


  Oberhold wartete. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, sie zu trösten oder ihr gut zuzureden. Er bemühte sich um ein verschlossenes, amtliches Gesicht und setzte sich steif und aufrecht.


  »Eberhardkanndie Tat nicht begangen haben, verstehen Sie das nicht? Eberhard ist… er ist nicht in jeder Hinsicht ein Mann… er kann das Mädchen gar nicht sexuell mißbraucht haben, er ist nicht fähig dazu, körperlich nicht fähig, er ist impotent.«


  Sie war immer leiser geworden, aber das Wort impotent schrie sie ihm mit hochrotem Kopf ins Gesicht.


  Oberhold stand unwillkürlich auf. Welch ein Glück, schoß es ihm durch den Kopf, daß man dem Gerücht, Brigitte sei vergewaltigt worden, nicht entgegengetreten war. Die Anregung war von Dr. Rumpf, dem Arzt gekommen, und er hatte ohne viel Überlegung zugestimmt.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, gnädige Frau. Ich kann ermessen, wie schwer Ihnen diese Worte gefallen sind. Deshalb will ich mich auf gleiche Art revanchieren: Grad weil Herr Doktor Klett unfähig ist, den Geschlechtsverkehr auszuüben, ist er tatverdächtig. Denn Brigitte Einsberg ist nicht vergewaltigt worden. Sie ist von jemand überfallen worden, der allem Anschein nach dazu nicht in der Lage war und seine Unfähigkeit an seinem Opfer ausließ.«


  Marlies Ritter war kreidebleich geworden. »Mein Gott«, hauchte sie und brach in Tränen aus.


  Oberhold raste nach Lohmsdell zurück. Der Regen hatte schlagartig aufgehört, und vereinzelt blinzelte sogar etwas Sonne durch die Wolken. Es war inzwischen Mittagszeit. Kriminalsekretär Bürger hatte Jupp Wenzbach zum Essen geschickt, so daß Oberhold nur ihn antraf.


  »Ich erzähle Ihnen, wie der Mord an Brigitte Einsberg vonstatten ging, Herr Bürger. Es ist zwar eine Version, aber eine von hoher Wahrscheinlichkeit, nur Details sind Spekulation.«


  Der Kommissar begann ohne Umschweife. Er hatte auf der Fahrt Satz für Satz formuliert und sich jedes Wort zurechtgelegt: »Klett ist seit ein paar Jahren impotent. Natürlich leidet er darunter, und selbstverständlich leidet auch seine Freundin darunter. Marlies Ritter ist eine gesunde Frau von vierzig Jahren, warum soll sie auf Sexualität verzichten? Aber Klett kann sie ihr nicht bieten – oder ist es umgekehrt, ist sie nicht die richtige Partnerin für ihn? Braucht er etwas anderes, jüngeres – und wenn nicht prinzipiell, so doch vielleicht als Therapie, als Heilung gewissermaßen? Da ist zum Beispiel die kleine Einsberg, die ab und zu im Haushalt seiner Mutter hilft. Sie gefällt ihm, reizt ihn sogar. Mit ihr, so glaubt er, könnte… Außerdem ist sie arm, was sich mannigfach ausnutzen ließe. Auch für später, falls es Komplikationen geben sollte. Versuch es, sagt Frau Ritter. Klett führt das Mädchen bei ihr ein, damit es Zutrauen gewinnt. Dann wartet er eine günstige Gelegenheit ab. Vorgestern nun schien sie gegeben. Wegen des Fußballspiels fiel die Party aus, aber Brigitte konnte nicht mehr abgesagt werden, sie war schon unterwegs zu ihm. Klett ruft Frau Ritter an und meldet sein und Brigittes Kommen. Frau Ritter räumt daraufhin das Feld, wie es vereinbart war, und fährt zu ihrer Tante. Sie tut das in der Hoffnung, daß sich ihr Opfer eines Tages bezahlt machen wird. Klett ist inzwischen losgefahren und paßt das Mädchen ab. Pappelallee Ecke Albrechtstraße steigt Brigitte zu ihm in den Wagen. Allerdings weiß er nicht, daß etwa fünfzig Meter entfernt Sven Hubek hinter einem Baum steht und den Vorgang beobachtet. Die Fahrt geht nun nicht zurück zu Kletts Haus, wie Brigitte vermutet haben wird, sondern durch die Kirchstraße, ’raus aus Lohmsdell nach Bleibach. Zu Frau Ritter! Na gut, denkt sie, warum nicht, warum sollte sie Bedenken haben. Dort nun, allein mit Brigitte, geht Klett gradwegs auf sein Ziel los. Er verzichtet sogar darauf, wie wir durch die Blutuntersuchung wissen, das Mädchen durch Alkohol einzustimmen oder gefügig zu machen. Er braucht das wahrscheinlich auch nicht, denn Brigitte ziert sich zwar, wehrt sich aber nicht. Sie hat vorausgesehen, was kommt, und sich dazu entschlossen. Irgendwann muß es ja mal sein, und warum die Premiere nicht mit diesem angesehenen und wohlhabenden Eberhard Klett vollziehen. Besser als mit irgend so einem Hungerleider aus ihrer Umgebung ist es allemal, wird sie sich gesagt haben. Fräulein Janusch betonte ja diesen Charakterzug. Klett ist wahnsinnig aufgeregt und nervös, denn für ihn steht ja mehr auf dem Spiel als nur ein pikantes Abenteuer. Er umarmt sie, küßt sie, streichelt sie, preßt sich an sie. Nichts! Der Mann ist verzweifelt, er ist außer sich und natürlich furchtbar enttäuscht. Und aus der Enttäuschung wird Wut, wird eine grenzenlose Wut, die sich immer mehr gegen das Mädchen richtet. Denn sie ist nicht nur, wie er meint, die Verursacherin seines erneuten Versagens, sondern vor allem auch sein Zeuge. Klett beschimpft sie, schüttelt sie, schlägt sie; er findet obszöne Ausdrücke und ordinäre Bezeichnungen für sie. Er fordert Dinge von ihr, die sie nicht kennt oder nicht kann oder nicht will. Brigitte ist fassungslos über das Geschehen, was soll das alles? Vielleicht ist sie spöttisch zu Klett, lacht ihn aus, macht sich über ihn lustig. Sie will weg, sie ist nicht mitgekommen, um sich beschimpfen und schlagen zu lassen. Sie macht sich frei,greift nach ihren Sachen – da schlägt Klett zu. Plötzlich hat er ein Werkzeug in der Hand, er trifft sie an Hals und Hinterkopf, Brigitte sinkt um und rührt sich nicht mehr…«


  Oberhold machte eine Pause und sah auf. Er hatte seine Augen fast geschlossen gehabt, während er sprach. Er machte das meistens so, wenn er eine Theorie entwickelte und vortrug. Es war ein Schutzreflex, weil er Angst hatte, durch vielleicht spöttische oder zweifelnde Blicke aus dem Konzept gebracht zu werden.


  »Das Weitere ist leicht nachzuvollziehen«, fuhr er fort. »Klett trägt die Tote in den Wagen und fährt nach Lohmsdell. Ob er von Anfang an zur Müllhalde wollte oder erst unterwegs auf den Gedanken kam, ist unwichtig. Er legt die Leiche am Fuße des Schutthaufens ab, wo sie am anderen Morgen zwischen Abfall und alten Autoreifen von zwei ballspielenden Jungen gefunden wird. Die Kleidungsstücke des Mädchens hat der Mörder versteckt oder inzwischen verbrannt. – Nun?«


  Kurt Bürger hatte den Kommissar mit keinem Wort unterbrochen. Er hatte auf seine Hände gestarrt, die gefaltet auf dem Tisch lagen, und begann jetzt mit Akkuratesse und Sorgfalt seine Tabakspfeife zu stopfen. Nachdem sie angezündet war, stand er auf, machte ein paar Schritte und blieb schließlich neben Oberhold stehen.


  »Tja«, sagte er mehrmals. »Eine, wie mir scheinen will, ganz brauchbare Basis, Chef. Als gedankliches Gerüst sogar hervorragend. Doch, wirklich ohne Schmus.«


  Oberhold war das zuwenig. »Ich will Haftbefehl für Klett beantragen. Es besteht Fluchtgefahr.«


  »Damit wollen Sie zum Staatsanwalt, Herr Kommissar? Auf dieser Basis wollen Sie den Rechtsanwalt Doktor Klett in Untersuchungshaft nehmen?«


  Bürger hatte seine Verwunderung und Skepsis derart deutlich in Stimme und Mimik gelegt, daß Oberhold augenblicklich unsicher wurde.


  »Zumindest möchte ich den Peugeot sicherstellen lassen und eine Hausdurchsuchung vornehmen. Das muß doch wohl möglich sein.«


  Bürger ging wieder auf und ab. Er paffte, nebelte sich ein, wedelte mit der Hand den Rauch beiseite. Dann legte er die Pfeife ab und vergrub beide Hände in die Hosentaschen.


  »Im Grunde ist das ja meine Linie«, sagte er. »Ein geiler Bock, der hinten nicht mehr hoch kann, habe ich gestern behauptet. Na bitte. Aber ich bin nicht froh darüber. Sehen Sie mal: Der Mörder legte die Leiche am Fuße der Schutthalde ab. Warum sollte Doktor Klett, ein Kerl wie ein Pferd, den zierlichen Körper der kleinen Einsberg gewissermaßen auf den Präsentierteller legen? Der wäre die Halde ein Stück hochgekraxelt und hätte die Leiche dort versteckt. Jemand von schwacher Konstitution dagegen, eine Frau oder unser spilleriger Hubek mit den dünnen Ärmchen…«


  Eine Frau? Oberhold sah in Gedanken die Gestalt Marlies Ritters. Hatte sie die Leiche fortgeschafft? Vielleicht war sie früher nach Hause gekommen als vorgesehen, überlegte er. Oder Klett hatte sie telefonisch zurückgerufen. Als sie kam, hockte er neben dem toten Mädchen und wußte weder ein noch aus. Da ergriff sie die Initiative…


  Kurt Bürger hatte mit seinem Einwand nicht auf Frau Ritter gezielt, sondern auf Sven Hubek. »Wir verlassen uns zu sehr auf seine Aussage, Chef. Einfach, weil sie in unser Konzept paßt. Der stiernackige Geldprotz mordet ein unschuldiges, armes Mädchen. Das ist durchaus möglich, nur müssen wir uns auch für andere Lösungen offenhalten. Wer sagt uns denn, daß da wirklich ein Auto kam und Brigitte mitnahm? Und wenn, daß es tatsächlich ein weißer Peugeot war? Vorgestern abend muß es von weißen Peugeots nur so gewimmelt haben in Lohmsdell. Hören Sie…« Er schlug eine Mappe auf, beugte sich darüber und las vor: »Frau Lucie Kiefer, vierundvierzig Jahre alt. ›Ich habe gehört, daß Sie nach einem weißen Peugeot suchen. Vorgestern abend, am fünften April, stand einer vor meinem Haus und versperrte die Garagenausfahrt. Da ich noch wegfahren mußte, hupte ich laut und durchdringend. Ich sah, wie der Fahrer, eine korpulente Person, zusammenschrak und nur mühsam den richtigen Gang einlegen konnte. Er kurvte dann auch so komisch, daß ich dachte, na, mit dem stimmt doch etwas nicht.‹ Oder hier: Alois Pichert, Bergmann. ›Ich hörte, daß Sie Erkundigungen über einen weißen Peugeot einziehen. Vorgestern abend stand ich nach dem Abendbrot am Fenster, da sah ich einen weißen Peugeot, der langsam, ja geradezu vorsichtig in unsere Straße einbog. Auf dem Vordersitz konnte ich eine Frau oder ein junges Mädchen erkennen…‹ – Ich will damit sagen, Chef…«


  Oberhold unterbrach ihn. »Ich verstehe Sie schon, Herr Bürger. Ich beharre ja auch nicht auf meiner These. Ob es nun Klett war oder Frau Ritter, Fakt bleibt, daß wir ihren Peugeot unter die Lupe nehmen müssen. Dazu brauche ich aber eine Genehmigung, und um die zu bekommen, muß ich meinen Antrag begründen.«


  Bürger nickte. Dabei legte er den Kopf etwas schief und sah Oberhold merkwürdig prüfend von der Seite an. Als sei er sich nicht sicher, ob man dem Kommissar noch einen zweiten Einwand zumuten könne. »Da ist nämlich etwas, Chef.« Er legte einen Zellophanbeutel auf den Tisch, in dem sich ein buntes Kleidungsstück befand. »Das ist der Rock von Fräulein Janusch, den sie Brigitte geliehen hat. Ein teures und ziemlich einmaliges Stück hier in Lohmsdell. Die Finderin, eine Briefträgerin, wußte sofort, daß er Fräulein Janusch gehörte, informierte aber trotzdem zuerst uns. Wenzbach war inzwischen in der Apotheke, wo Fräulein Janusch den Rock eindeutig als den ihren erkannte.«


  »Und wo wurde er gefunden?«


  Bürger ging zum Stadtplan an der Wand, und Oberhold folgte ihm. »Hier, ich habe ein Kreuz eingezeichnet. Hier lag der Rock im Straßengraben. In der Kirchstraße, am oberen Ende etwa.«


  Sie fuhren hin. Kriminalsekretär Bürger war mit der Postbotin schon dort gewesen und hatte die Stelle markiert. »Ich habe dann Herrn Binder von der Ortspolizei verständigt«, erzählte er unterwegs, »und der hat mit seinen Leuten die Umgebung abgesucht. Die Straßengräben zu beiden Seiten und in beide Richtungen. Nichts, Chef, nur dieser Rock.«


  Er hatte ziemlich offen dagelegen, wie Oberhold anhand der Spurenmarkierer erkennen konnte, und war keineswegs versteckt gewesen. Auch nicht zusammengelegt, sagte Kurt Bürger. Einfach so hingeworfen, wie man sein Frühstückspapier wegwirft.


  Der Fundort lag auf der rechten Straßenseite in Richtung Bleibach, noch weit vor der Schutthalde. Oberhold konnte mit dieser Tatsache wenig anfangen und Bürger anscheinend auch nicht. »Vielleicht hat der ganze Vorgang im Auto stattgefunden«, sagte der Kommissar schließlich. »Klett hat die Kleine schon unterwegs überwältigt, er ist gar nicht bis zur Ritter gekommen.«


  »Aber wieso finden wir ausgerechnet den Rock, Chef? Hat Brigitte Striptease im Auto gemacht und ihn dabei aus dem Fenster geworfen? Wo sind die übrigen Sachen?«


  Oberhold sah ihn kurz an, antwortete nicht. Eine Antwort wurde auch nicht erwartet. Sie blickten beide die Straße hoch und ’runter, die merkwürdig leblos wirkte. Eine große Kurve führte zu einer Brücke über die Gleisanlagen des Rangierbahnhofes. Ohne Unterlaß hörte man das Rattern und Bremsenkreischen der Güterwagen, das laute Rufen und Schreien von Bahnarbeitern, die einander Weisungen gaben, und ein mißtöniges unverständliches Gepfeife.


  »Möchten Sie hier wohnen?« fragte Oberhold.


  Unterhalb des Bahngeländes zog sich ein schmaler Park hin. Birken, Erlen, einige Eichen, Rhododendronsträucher; ein paar Bänke, die auf frischen Anstrich warteten. Weiter unten, an beiden Seiten der Straße, standen Obstbäume, alt, verkrüppelt, kahl noch.


  Es war wärmer geworden, und wahrscheinlich stieg die Temperatur noch weiter an. Durch den plötzlichen Witterungsumschwung bildete sich eine verschwommene Dunsthülle am Horizont. Manchmal schimmerte ein blasses Blau hindurch.


  »Wieviel Grautöne der Himmel hat und wieviel wechselnde Wolkenbilder. Erstaunlich, was?« Irgend so etwas mußte Oberhold jetzt sagen. Und Bürgers Miene verriet, daß er im Augenblick wohl auch nichts Geistreicheres dachte. Vielleicht – wie ist der Rock in diesen Straßengraben gekommen, aber geistreicher war das nicht.


  Denn mit Vermutungen, verwegenen Kombinationen oder brillanter Gedankenschärfe allein war wohl nicht weiterzukommen. Jetzt war man auf Analysen und Untersuchungen angewiesen, auf Wissenschaftlichkeit. Man würde den Rock ins Labor schaffen und die Ergebnisse abwarten: Wie lange lag er hier, welche Spuren weist er auf? Man mußte diese Ergebnisse mit jenen vergleichen, die man an der Müllhalde und an der Leiche gesichert hatte: Stoffasern, Haare, Schmutzpartikelchen unter den Fingernägeln und so weiter. Alles das stand ja noch aus, genau wie der Obduktionsbefund noch ausstand.


  Kein Grund zur Panik also, sagte sich der Kriminalkommissar.


  Kurt Bürger war ein Stück zur Eisenbahnbrücke gegangen und kam nun wieder zurück. »Wissen Sie, daß von dort ein Fußweg zur Albrechtstraße führt? Fünf Minuten für zwei junge Menschen.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Oberhold, obwohl er es sich denken konnte.


  »Nehmen wir mal an, Chef, dieser Sven Hubek hätte uns einen Bären aufgebunden. Da hielt gar kein Auto, in das Brigitte Einsberg gestiegen ist. Oder Klett kam und sagte, die Party fällt aus, Brigitte, geh wieder nach Hause. Oder er sagte, wir fahren nach Bleibach zu Frau Ritter, und Brigitte sagte, nee, was soll ich dort… Nehmen wir also mal an, Brigitte fuhr nicht mit dem Auto fort, sondern stand da verlassen in der Albrechtstraße Ecke Pappelallee. Was wäre dann? Dann wäre Hubek vermutlich aus seinem Versteck gekommen und hätte gesagt: Tja, Gitti, so ist das nun mal. Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«


  »Und was machten sie?«


  »Vielleicht gingen sie hierher, in den kleinen Park neben der Bahn. Sie setzten sich auf eine Bank und machten… na ja, was werden sie gemacht haben? Sie schmusten ein bißchen.«


  »Dabei wurde es ihr zu unbequem, und sie zog den Rock aus…«


  »Sagen wir, sie zog sich um. Sie zog den Rock aus und ihre Jeans wieder an. Sie brauchte den Rock nicht mehr, außerdem gehörte er ihrer Freundin, und sie wollte ihn schonen.«


  »Und um ihn zu schonen, warf sie ihn in den Straßengraben.«


  »Das tat sie auf der Flucht! Hubek wurde zudringlich, und Brigitte riß aus. Dabei störte der Rock, und sie warf ihn weg. – Vermutung, Chef, Spekulation. Vielleicht war es ganz anders, nur daß wir mit Hubek noch mal sprechen müssen, scheint mir…«


  Joachim Oberhold war schon am Auto. »Los, steigen Sie ein.«


  Sie trafen Hubek im Marienstift nicht an, aber die Schwestern nannten verschiedene Stellen in der Stadt, wo er sich gewöhnlich aufhielt. Die Beamten verzichteten, ihn dort zu suchen. Sie versprachen sich mehr, wenn sie ihm eine amtliche Vorladung zukommen ließen.


  Sven erschien gegen 15 Uhr auf dem Rathaus. Er war wieder wie ein Konfirmand gekleidet und benahm sich auch so: bescheiden und wohlerzogen. Vermutlich hatten ihm das die Schwestern eingeschärft, die ihn wohl auch so ausstaffiert hatten. Daß er in Lohmsdell als Prahlhans verschrien war, schien ein böses Gerücht zu sein.


  Das Gespräch mit ihm führte Kriminalsekretär Bürger. Oberhold wollte sich zurückhalten und den Jungen beobachten.


  Aber schon bald zeigte sich, daß es wenig zu beobachten gab. Obwohl Bürger geschickt vorging und seine langjährige Routine ins Spiel brachte, war die Ausbeute gering. Hubek antwortete brav mit Ja oder Nein, berichtete, wenn er dazu aufgefordert wurde, wiederholte auf Verlangen, widersprach, sobald er anderer Meinung war, verbesserte sich gelegentlich, nahm Falsches zurück, wenn man ihn darauf stieß – aber nie war ihm anzumerken, daß er sich in irgendeiner Weise in die Enge getrieben fühlte.


  Bürger wechselte mehrmals seine Taktik, oder richtiger: Er änderte mehrmals sein Vorgehen, und das war wohl seine Taktik. Hubek sollte den Eindruck gewinnen, daß es vorwiegend um den genauen Zeitablauf ging – wann war dieses, wann jenes, wie lange dauerte es. Wenn er es dann sagte, kam prompt die Frage: Woher weißt du das? Und diese keineswegs originelle Methode bot die Möglichkeit, von der Zeitfrage unmerklich zur Ortsfrage überzugehen. »Da müßt ihr doch auch den Güterzug gehört haben. Wenn der unter der Brücke durchdonnert, bebt die Erde.«


  Hubek bestritt, daß die Erde bebte. »In der Albrechtstraße hört man die Bahn nicht, und in der Nähe der Brücke waren wir nicht.«


  Nachdem Bürger eine Anzahl von Fragen gestellt hatte, schlüpfte er in die Rolle des Zuhörers. »Über was hast du dich mit Brigitte unterhalten? Berichte mal!« Nach einer Weile unterbrach er und tat unwillig. »Darüber habt ihr doch nicht während des Gehens gesprochen, da habt ihr doch schon auf der Bank gesessen.« Und wenn Hubek dann verneinte und darauf verwies, daß es in der Albrechtstraße überhaupt keine Bank gäbe und daß er mit dem Mädchen an diesem Abend nicht mal ’ne Sekunde auf einer Bank gesessen habe, sagte Bürger barsch: »Erzähl deine Geschichte weiter.« Er sagte Geschichte, als wollte er Lüge sagen, Erfindung oder Ausrede.


  Doch diesen Unterton schien Hubek nicht herauszuhören. Er war entweder so hartgesotten und mit allen Wassern gewaschen, daß er mit solchen Lappalien spielend fertig wurde, oder er sagte tatsächlich die reine Wahrheit.


  Sein Verhalten deutete auf das letztere. Er saß nach wie vor artig auf seinem Stuhl, hatte die Hände höflich auf die Tischkante gelegt und blickte Bürger bei jeder Antwort offen in die Augen.


  Wie abgerichtet oder dressiert, dachte Oberhold, und das war auch das einzige, was ihn in seinem Urteil unsicher werden ließ.


  Und dann geriet Hubek plötzlich doch außer Fassung. Das war, als Bürger nicht mehr argumentierte oder logisch zu beweisen versuchte, sondern schlicht und einfach widersprach. Als er ohne jede Begründung Hubeks Worte beiseite wischte und stur das Gegenteil behauptete.


  Es ging um das Auto, um den weißen Peugeot, in den Brigitte Einsberg dann gestiegen sein sollte.


  »Das war doch kein Peugeot, Junge!« rief Bürger spöttisch. »Niemals war das ein Peugeot.«


  »Das war kein Peugeot?« Hubek sprach leise, fast sanft, aber Oberhold hörte den drohenden Unterton heraus, Bürger vermutlich auch.


  »Wenn ich es dir sage!« stichelte er weiter.


  »So! Sie behaupten: kein Peugeot! Und ich sage: Es war ein Peugeot.«


  »Dann sagst du etwas Falsches.«


  Hubek schluckte. »Also, das ist doch…« Er schien nicht weiter zu wissen – ihm verschlug es die Sprache. Am Hals und an den beiden Ohren zeigten sich erste rote Flecke.


  »Bleib ruhig«, sagte Bürger, »wer weiß, was du gesehen hast.«


  Hubek griff sich an die Stirn und sprang auf. Er war puterrot, die Adern an der Stirn traten stark hervor, und seine Lippen zitterten. »Dann fragen Sie doch die Janusch«, rief er empört. »Die muß doch wissen, wem der Wagen gehört.«


  Einen Augenblick schwieg Bürger. Dann fragte er fast beiläufig: »Meinst du Fräulein Janusch in der Albrechtstraße?«


  »Wen denn sonst? Die, bei der Gitti zuvor war.«


  »Und warum muß Fräulein Janusch wissen, wem der Wagen gehört?«


  »Weil er bei ihr stand. Auf ihrem Grundstück.«


  »Wann?«


  »Eine Stunde später etwa. Als ich da noch mal vorbeikam, sah ich ihn stehen.«


  »Den Peugeot?«


  »Ja, den Peugeot.«


  Oberhold drehte den Kopf zur Seite, um sein Erstaunen nicht zu zeigen. Er konnte das alles nicht fassen und brachte keine Linie in die Geschichte. Wie kam der Peugeot um diese Zeit, also nach der Tat, in die Albrechtstraße zu Fräulein Janusch? War Klett bei ihr gewesen? Oder die Ritter? Hatte sie Klett und das Mädchen gesucht? Oder hing das mit der Kleidung zusammen? Vor allem aber: Warum hatte Fräulein Janusch mit keinem Wort erwähnt, daß einer der beiden bei ihr war? Was wird denn hier gespielt, fragte sich der Kommissar.


  Er nahm die Liste zur Hand, auf der die Besitzer aller hellfarbenen Peugeots verzeichnet waren. Aber es blieb dabei: Außer Marlies Ritter, deren Name als letzter auf dem Zettel stand, gab es niemand unter den Aufgeführten, der mit dem Fall…


  Oberhold stutzte. Pharmazierat Dr. Plotz stand drei Spalten darüber, der Leiter der Kreisapotheke, wie ihm Herr Binder am Tag zuvor erzählt hatte. Demnach war Plotz Fräulein Januschs Vorgesetzter. Vielleicht hatte er sie an jenem Abend besucht, und Hubek hatte seinen Peugeot gesehen.


  Der Kommissar ging in die Telefonzentrale des Rathauses und rief in der Apotheke an. Dr. Plotz war selbst am Apparat. Nein, am 5. April sei er nicht in Lohmsdell gewesen, »aber mein Wagen war es, Herr Kommissar«.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich bat meine Angestellte Fräulein Janusch, nach Dienstschluß zwei Pakete Ampullen mit nach Lohmsdell zu nehmen und einem Kollegen zu bringen. Dazu borgte ich ihr mein Auto, das sie am nächsten Morgen wieder zurückbrachte, als sie zur Arbeit kam.«


  »Soll das heißen, daß der Peugeot die Nacht über bei Fräulein Janusch blieb?«


  »Warum fragen Sie? Ist er irgendwo anders gesehen worden?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Oberhold unsicher. Er konnte die Bedeutung der Auskunft nicht gleich überblicken. Erst allmählich kam er hinter das volle Ausmaß. »Bestellen Sie bitte Fräulein Janusch, daß ich sie sprechen möchte. In einer halben Stunde sind wir bei ihr.«


  Sie saß auf einem breiten Sofa, als sie eintraten. Neben ihr lagen bunte Kissen, die sie nacheinander in die Hand nahm und vor sich aufstapelte. Als wollte sie sich dahinter verbergen.


  Das Zimmer befand sich hinter der Offizin und diente den Angestellten als Aufenthaltsraum. Fräulein Janusch hatte sich hierher zurückgezogen und gewartet. Sie sah den Männern an, was sie wußten.


  »Gitti sollte nicht zu der Party gehen«, sagte sie leise. »Ich wollte sie davor bewahren, aber sie hörte nicht auf mich. Sie wurde immer vergnügungssüchtiger. Innerlich war sie leer wie ein Kleid.«


  Die Angst saß ihr dicht unter der Haut. Sie rutschte in sich zusammen und versuchte sich kleiner zu machen. Ihr Gesicht war so weiß wie der Kittel, den sie trug. Ihre Miene wurde starr und fremd, ihr Blick böse.


  »Ich wollte sie nicht gehen lassen und gab ihr trotzdem die Kleidungsstücke. Ich konnte ihr nichts abschlagen. Wenn sie vor mir stand, war ich machtlos. Sie hätte alles von mir haben können, denn ich liebte sie.«


  Doch als sie dann allein war, als die Tür hinter Brigitte Einsberg ins Schloß fiel, standen die Verlassenheit vor ihr und die Eifersucht. Die vor allem. Bilder schamloser Vergnügungen schoben sich vor ihre Augen, ihre Gitti mittendrin, ein Opfer. Fräulein Janusch nahm den Wagen, den ihres Chefs, und fuhr dem Mädchen nach. Sie fuhr bis zum Grundstück Dr. Kletts und kehrte dort um, so daß ihr Brigitte entgegenkommen mußte.


  »Sie wußten also, bei wem die Party stattfinden sollte«, sagte Kommissar Oberhold.


  »Natürlich, aber das durfte ich doch nicht zugeben. Es sollte alles in der Schwebe bleiben, verstehen Sie?« Sie sah ihn prüfend an, als sei es sehr wichtig, daß er ihre Motivation verstand.


  Fräulein Janusch paßte Brigitte Einsberg ab und forderte sie auf, in den Peugeot einzusteigen. »Ich sagte ihr, daß ich sie bringen würde, und sie glaubte mir. Doch dann fuhr ich kreuz und quer durch den Ort und beschwor Gitti, nicht zu den Leuten zu gehen. Ich malte ihr aus, wie schön wir beide den Abend gestalten könnten…«


  Sie machte eine kleine Pause. Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen und verging wieder.


  »Als alles nichts half, verlangte ich die Kleidungsstücke zurück. Ich dachte mir, in Jeans wird sie schon nicht gehen. Gitti war außer sich vor Wut. Sie riß sich den Rock herunter und schleuderte ihn aus dem Wagen. Wo das war, weiß ich nicht. Dann wollte sie aussteigen. Ich hielt sie fest. Da warf sie mir solche Scheußlichkeiten an den Kopf, daß ich die Beherrschung verlor. Mit einem Schraubenschlüssel, der im Auto lag, schlug ich auf sie ein…«


  Fräulein Janusch hatte langsam gesprochen, träge und monoton. Jetzt stöhnte sie auf, und ein weinerliches Geräusch entrang sich ihren Lippen. Schlaff sank sie auf dem Sofa zurück.


  »Ich zog Gitti aus und schleppte sie auf die Schutthalde. Wenn man sie nackend findet, dachte ich, wird man nie eine Frau als Täter vermuten.«


  Doch als sie dann zu Hause die Kleidung verbrennen wollte, fehlte der Rock. Viele im Ort wußten, daß er ihr gehörte. Wenn man ihn fand, würde man zwangsläufig auf sie stoßen. Um dem vorzubeugen, ging sie am nächsten Tag selbst zur Polizei.


  »Sonst wären Sie mir nie auf die Spur gekommen«, sagte sie. »Nur der Rock hat mich verraten.«


  Kommissar Oberhold ließ sie bei dieser Meinung. Er hatte kein Gefühl für sie. Weder Triumph noch Bedauern. Nur erleichtert war er ein bißchen: Er hatte seinen ersten Fall aufgeklärt.
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